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Alles muss weg
Neuhausen schafft Platz. Der Werkhof (Bild) und die Gärtnerei sollen ins Chlaf-

fental verlegt werden. Für die frei werdenden Flächen gibt es bereits Pläne. Das 

Gärtnerei-Areal an der Zubastrasse soll an Private verscherbelt und überbaut 

werden. Es wäre nicht das erste Mal, dass die Gemeinde Land der öffentlichen 

Hand verkauft. Seit einigen Jahren herrscht in Neuhausen Ausverkaufsstim-

mung – bis am Ende kein Fleckchen Land mehr übrig bleibt?  Seite 3
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Zwischennutzer, zeigt euch!

Heute, Donnerstag, 17 Uhr, findet im Kammgarn- 
Westflügel eine Infoveranstaltung zur geplanten 
Zwischennutzung statt. Doch der Anlass ist  viel 
mehr als das. Vielleicht ist er die Nagelprobe aufs 
ganze Projekt.

Was der Stadtrat offiziell anbietet, ist eine Mo-
gelpackung: Ein Stockwerk der ehemaligen Spin-
nerei kann für zwei Jahre zwischengenutzt wer-
den. Da die Stadt einmalig 100'000 Franken auf-
wenden muss, um die Halle in Betrieb nehmen zu 
können, muss derselbe Betrag in Form von Miete 
wieder zurückfliessen. Jährlich!

Die aufwändige Administration will der Stadt-
rat aber nicht selber übernehmen, er will die Ver-
antwortung dafür an einen Trägerverein abtre-
ten, den es noch gar nicht gibt. Dieser Verein muss 
dem Stadtrat garantieren, dass die 60 Franken 
pro Quadratmeter (bei 1'600 Quadratmetern 
rund 100'000 Franken) auch flächendeckend ein-
getrieben werden. Freiwillige vor …

Bedenkt man, dass die Stadt für den heutigen 
Leerstand der Hallen jährlich gemäss Stadtrat 
Daniel Preisig «über 100'000 Franken» aufwen-
den muss, liegt der Schluss nahe, dass die Stadt 
mit der Zwischennutzung in erster Linie Geld ver-
dienen will. Und wenn sich dann wider Erwarten 
doch niemand finden lässt, der das Risiko auf sich 
nimmt und das Projekt umsetzt, sind die Kultur-
schaffenden eben selber schuld und das leidige 
Thema Zwischennutzung ist vom Tisch.

Es gibt aber auch eine zweite Lesart, eine we-
niger offizielle: Daniel Preisig hat sich im Parla-
ment öffentlich zur Zwischennutzung bekannt, 
hat Medienmitteilungen verschickt und zur Info-
veranstaltung geladen. Ein Zurück gibt es eigent-

lich nicht mehr. Der Stadtrat sitzt nun mit den po-
tenziellen Zwischennutzern im selben Boot. Das 
bedeutet: jetzt wird verhandelt. 

Inoffiziell ist längst Konsens, dass die Zwi-
schennutzung länger als zwei Jahre dauern wird. 
Man kann wohl von etwa fünf Jahren ausgehen, 
bevor die Hallen dauerhaft genutzt werden kön-
nen. Sogar der Stadtrat spricht hinter vorgehal-
tener Hand bereits von mindestens drei Jahren. 
Das bedeutet noch mehr Zeit, die Investitionskos-
ten zu amortisieren. Das perfekte Argument, den 
Quadratmeterpreis von aktuell jährlich 60 Fran-
ken runterzuhandeln. 

So würde der Trägerverein, der sich wohl aus 
dem Dunstkreis des Kulturbündnisses konstitu-
ieren wird, ein Stück weit entlastet. Für Kultur-
schaffende wäre die Zwischennutzung attrakti-
ver, die Nachfrage wäre grösser. 

Und auch Start ups und andere KMU hätten 
einen grösseren Anreiz, wenn sie wüssten, dass 
ihr Engagement in der Kammgarn nicht nur ein 
zweijähriges Gastspiel wäre. 

Die Kosten der Stadt wären noch immer ge-
deckt, und muss man denn mit dieser Zwischen-
nutzung wirklich Geld verdienen?

Würde der Stadtrat mutig hinstehen und von 
Anfang an attraktive Bedingungen offerieren, 
wäre eine lebendige, strahlkräftige Zwischennut-
zung vermutlich ein Selbstläufer und man würde 
für einmal nicht nur muslimischer Schüler wegen 
über das Städtli am Rhein sprechen.

Der Stadtrat hat es nicht getan. Also müssen 
die Kulturschaffenden eben dafür kämpfen. Und 
diesmal stehen die Chancen tatsächlich gut, die 
Stadt, so lässt sie durchblicken, ist bereit zu ver-
handeln. 

Eine gute Verhandlungsposition hat man aber 
nur, wenn man zeigt, dass die Zwischennutzung 
auch tatsächlich ein Bedürfnis ist. Der Stadtrat 
wird genau hinschauen, wer heute an diesen In-
foanlass kommt. Wenn er sieht, dass sich nur eine 
Handvoll müde Nasen für das Projekt interessiert, 
gibt es vielleicht doch auf einmal ein Zurück.

Marlon Rusch glaubt 
zu wissen, wie poten-
zielle Zwischennutzer 
ans Ziel kommen. 
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Bis nichts mehr übrig bleibt? – In Neuhausen herrscht Ausverkaufspolitik

Neuhausen verkauft sich selbst
Die Rheinfallgemeinde verscherbelt f leissig ihren Grund und Boden. Bald könnte auch das Gärtnerei-

Areal an der Zubastrasse für drei Millionen Franken an private Investoren abgegeben werden. 

Jimmy Sauter

Jeden Frühling liegt um die Neuhauser 
Gärtnerei der intensive Geruch von Dün-
ger in der Luft. Und das mitten in der Ge-
meinde, zwischen Wohnblöcken, Einfa-
milienhäusern, Turnhalle und Fussball-
platz. Es ist der Duft, der beweist, dass 
Neuhausen eben doch keine Stadt ist, ob-
wohl die Gemeinde seit Jahren die von 
Statistikern festgelegte Dorf-Stadt-Gren-
ze von 10'000 Einwohnern überschrit-
ten hat.

Nun könnte der Duft des Düngers 
schon bald der Vergangenheit angehören 
und Neuhausen ein Stück urbaner wer-
den. Geht es nach dem Gemeinderat, soll 
das Gärtnerei-Areal, das heute in der 
Zone für öffentliche Bauten liegt, in die 
Wohnzone 3 umgeschrieben und dann 
verkauft werden. 7500 Quadratmeter 
umfasst das Gelände. Mit einem Erlös von 
drei Millionen Franken ist laut dem Be-
richt des Gemeinderates zu rechnen. Der 

Käufer kann auf dem Grundstück, sofern 
vorgängig ein entsprechender Quartier-
plan erlassen wird, Wohnungen bauen, 
die fünf Geschosse plus ein Attikage-
schoss umfassen.

Die Gärtnerei, der Werkhof und die Bü-
ros des Baureferats sollen am südwestli-
chen Ende der Gemeinde, hinten im Chlaf-
fental, ihren neuen gemeinsamen Stand-
ort haben. Dort, wo früher die Angestell-
ten der inzwischen in Konkurs gegangenen 
Wickli Metallbau AG gearbeitet haben. Es 
ist ein Ort, wo kaum einer den Dünger  
riechen kann, weil praktisch keine Men-
schenseele da hinten wohnt.

Neuhausen redet sich arm
Die Fusionspläne des Gemeinderates wur-
den an der Einwohnerratssitzung Mit-
te Mai überwiegend positiv aufgenom-
men und auch die zuständige Kommissi-
on steht ohne Gegenstimme hinter dem 
Vorhaben. Ein endgültiger Entscheid 
steht zwar noch aus, aber die Meinungen 

scheinen gemacht. Die letzte Hürde ist 
eine Volksabstimmung. Knapp fünf Mil-
lionen Franken kostet das Vorhaben, das 
den Segen des Stimmvolks braucht. Da-
nach steht das Gärtnerei-Areal frei zum 
Verkauf.

Auf bürgerlicher Seite werden diese 
Pläne unterstützt. «Damit holen wir wie-
der Geld in die Kasse», sagte FDP-Einwoh-
nerrat Markus Anderegg an besagter Ein-
wohnerratssitzung.

Der Verweis auf die klamme Gemein-
dekasse ist im Neuhauser Einwohnerrat 
Usus. Sei es, dass es um den Bau eines 
Schulhauses, eines Kindergartens oder 
eben die Fusion von Gärtnerei und Werk-
hof geht. Dass die Neuhauser Einwohner 
heute weniger Gemeindesteuern zahlen 
als noch 2006 und in den vergangenen 
Jahren Millionen an den Schaffhauser Fi-
nanzausgleich beisteuerten, um ärmere 
Gemeinden zu unterstützen, wird dabei 
meist unterschlagen. Denn dies liesse 
sich vermutlich nur dadurch erklären, 

Sechsstöckige Wohnhäuser statt Blumen: Die Gärtnerei wird wohl verlegt, das Areal verkauft und überbaut.  Fotos: Peter Pfister
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dass Neuhausen im Vergleich mit ande-
ren Gemeinden eben doch nicht so arm 
ist.

Land für 3 Millionen verkauft
Es wäre nicht das erste Mal, dass Einwoh-
nerrat und Exekutive Land der öffentli-
chen Hand verkaufen. Der Neuhauser  
Gemeinderat verfolgt anscheinend seit 
einigen Jahren die Strategie des Totalaus-
verkaufs – so zumindest der Eindruck, 
den die Zahlen offenbaren: Von Anfang 
2010 bis Ende 2016 haben Parlament und 
Gemeinderat zwölf Grundstücke für ins-
gesamt 1,8 Millionen Franken veräussert. 
Diese Zahlen gibt das Neuhauser Baure-
ferat auf Anfrage der «az» bekannt. Seit 
Jahresbeginn hat der Einwohnerrat den 
Verkauf von drei weiteren Grundstücken 
für total 1,35 Millionen Franken abgeseg-
net. 

Diesen Land- und Liegenschaftsverkäu-
fen steht der Kauf von genau einem ein-
zigen Grundstück gegenüber. 2013 hat 
die Gemeinde an der Zentralstrasse eine 
Liegenschaft für knapp 400'000 Franken 
erworben. Netto hat die Gemeinde in den 
letzten Jahren also einen satten Gewinn 
eingefahren. 

Der Erlös aus den Land- und Liegen-
schaftsverkäufen f liesst laut Gemeinde-
präsident Stephan Rawyler in den soge-
nannten Gemeindeentwicklungsfonds. 
«Wir bessern damit nicht die Gemein-
dekasse auf», hält Rawyler fest. 

Indirekt entlastet der Fonds die Kasse 
der Gemeinde dennoch. Konkret wurden 
unter anderem die Bahnlinie S16, die Sa-
nierung des Trottentheaters, der Neubau 
des Schwimmbads Otterstall oder die Zei-

tung «Neuhauser Woche» mit Geldern 
aus dem Gemeindeentwicklungsfonds 
mitfinanziert. Die meisten dieser Ausga-
ben hätte die Gemeinde wohl auch sonst 
stemmen müssen. Theoretisch könnten 
sogar Investitionen in die Schulen aus 
diesem Topf finanziert werden, sagt 
Rawyler. Dies sei aber noch nicht vorge-
kommen. Auch für Landkäufe sei der 
Fonds nicht vorgesehen, sondern für 
«Projekte zur Entwicklung der Gemein-
de».

Auf die Frage, ob das nicht eine eher 
schwammige Definition sei, meint Rawy-
ler: «Nein. Der Einwohnerrat hat das so 
verabschiedet.»

«Es ist kein Monopoly-Spiel»
Zur aktuellen Häufung der Landverkäu-
fe sagt Rawyler: «Wir haben sehr lange 
Zeit mangels Nachfrage nichts verkauft.» 
Ausserdem weist er darauf hin, dass die 
Gemeinde praktisch keine Landreserven 
mehr habe, wo Wohnungen gebaut wer-
den könnten. Neben dem Gärtnerei-Are-
al und dem aktuellen Werkhof-Gelände 
im Zentrum (sofern die Fusion zustan-
de kommt) gibt es noch eine Fläche beim 
Schindlergut und die Burgunwiese. Letz-
tere sei jedoch nicht für Wohnzwecke 
vorgesehen. Und Rawyler meint auch: 
«Es ist kein Monopoly-Spiel, wo es darum 
geht, möglichst viele Liegenschaften zu 
besitzen. Wir müssen unserer Bevölke-
rung das Optimum anbieten und unsere 
Finanzen im Griff haben. Es ist durchaus 
möglich, dass es eine Phase gibt, in der 
man etwas verkauft, Schulden abbaut, 
damit kreditwürdiger wird und dann 
wieder etwas kaufen kann.»

Fakt ist aber auch: Einmal verkauft, ist 
das Land weg. Das kann zu Problemen 
führen.

In den letzten Jahren suchte die Ge-
meinde nach einem Standort für einen 
Kindergarten. Die erste Lösung war, eine 
Liegenschaft zu kaufen, weil die Gemein-
de unter den eigenen Liegenschaften of-
fenbar kein geeignetes Objekt gefunden 
hatte. Diese Variante scheiterte vor dem 
Stimmvolk.

Inzwischen – nachdem Provisorien in 
Betrieb genommen werden mussten – ist 
eine Lösung für das Kindergartenprob-
lem gefunden. Aber wäre die Suche nicht 
einfacher gewesen, wenn die Gemeinde 
selber mehr eigene Grundstücke besitzen 
würde? «So abstrakt kann ich das nicht 
mit Ja oder Nein beantworten», sagt Ge-
meindepräsident Stephan Rawyler. «Es 
kommt darauf an, wie diese Liegenschaf-
ten ausgestaltet sind, ob sie für einen Kin-
dergarten geeignet sind oder nicht.»

Per Ende 2016 besass die Gemeinde 
rund 100 Grundstücke, die zusammen 
600'000 Quadratmeter Land umfassen.  
Einige wenige Häuser vermietet die Ge-
meinde selber. In einem sind Flüchtlinge 
untergebracht.

Klar ist aber auch: Wenn eine Gemein-
de gar keine Liegenschaften besitzt, hat 
sie auch keine geeigneten Gebäude. Aus-
serdem gibt es neben dem Verkauf stets 
eine zweite Variante: die Abgabe im Bau-
recht. In diesem Fall behält die Gemeinde 
die Grundstücke und stellt sie einem In-
vestor für Jahrzehnte zur Verfügung. Da-
für erhält sie jedes Jahr einen Zins.

Es war vor einigen Jahrzehnten, als der 
Neuhauser Gemeinderat einmal das an-
fangs erwähnte Areal der Wickli Metall-
bau AG im Chlaffental im Baurecht abge-
geben hatte. Jetzt, nachdem die Firma 
pleite ging, kann die Gemeinde das Areal 
nutzen, um dort die Gärtnerei und den 
Werkhof anzusiedeln. Ansonsten hätte 
sie das Land entweder zurückkaufen oder 
einen anderen Standort suchen müssen. 

Der parteilose Einwohnerrat Jakob 
Walter lobte darum den «früheren, weit-
sichtigen Gemeinderat» für diesen Ent-
scheid. Stephan Rawyler sagt dazu: «Hät-
te man das Areal seinerzeit verkauft, 
wäre Geld vorhanden, um es zurückzu-
kaufen. Der Grundstückspreis für Gewer-
beland ist nicht so stark gestiegen wie für 
Land in Wohnzonen.»

Das ist möglich. Aber genauso gut 
könnte es sein, dass dieses Geld längst 
ausgegeben worden wäre.Auf diesem Areal im Chlaffental sollen Gärtnerei und Werkhof untergebracht werden. 
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Deutlich mehr Diskussionsbe-
darf als erwartet gab das Ge-
schäft «Erhöhung der Beteili-
gung an der Etawatt AG» am 
Dienstag im Grossen Stadtrat.

Die Etawatt AG ist ein luk-
ratives Energiedienstleistungs-
unternehmen im Mehrheits-
besitz der Stadt bzw. von SH 
Power, das vor allem in Photo-
voltaikanlagen und Heizungen 
investiert.

Die Etawatt wird ihr Aktien-
kapital erhöhen, um auf dem 
liberalisierten Energiemarkt 
ihre Position zu stärken. Der 
Rat musste darüber befinden, 

ob die Stadt 1,8 Millionen Fran-
ken für eine Erhöhung der Be-
teiligung von SH Power an der 
Etawatt AG ausgeben soll.

Die Debatte nahm verwir-
rende und teilweise abstruse 
Züge an, die SVP-Fraktion woll-
te das Geschäft sogar zurück-
weisen. Wegen verschiedener, 
sich widersprechender Anträ-
ge musste die Sitzung sogar un-
terbrochen werden, bis dem 
zeitweise überforderten Rats-
präsidenten Stefan Marti klar 
formulierte Anträge vorlagen.

Am Schluss, nach fast zwei 
Stunden Diskussion, wurde 

die Investition bewilligt. An-
gepasst wurde das Geschäft 
nur in einem Detail: Das Par-
lament hielt fest, dass die Stadt 
auf rund 700 weitere Etawatt-
Aktien, die sie hätte beanspru-
chen können, verzichtet und 
dass diese verfallen. Dennoch 
wird die Stadt in Zukunft rund 
84 Prozent der Etawatt AG be-
sitzen, heute sind es rund 81 
Prozent. Der Investitionsbe-
schluss unterliegt dem fakul-
tativen Referendum.

Direkt im Anschluss an die 
Sitzung reichte FDP-Gross-
stadtrat Diego Faccani noch 

ein Postulat ein, das vor-
schlägt, die Vertretung des 
Parlaments im Verwaltungs-
rat der Etawatt AG von einem 
auf zwei Sitze zu erhöhen. 
Faccanis Formulierung «Fach-
kompetenz vor Ideologie» ist 
ein Tritt an das Schienbein von 
Bernhard Egli (GLP), der den 
Grossen Stadtrat im Etawatt-
Verwaltungsrat vertritt. FDP 
und SVP hatten während der 
Verhandlung gefordert, Egli 
und sein Verwaltungsrats-Vor-
gänger Martin Jung (AL) müss-
ten für die Beschlussfindung 
in den Ausstand treten. (mg.)

Trotz chaotischer Debatte schaffte es die eine Energievorlage durch den Grossen Stadtrat

Stadt erhöht Etawatt-Beteiligung

 forum

Zur Gegendarstellung des 
Polizeikommandanten Kurt 
Blöchlinger, «az» vom 26. Mai

In einer Gegendarstellung in 
Ihrer geschätzten Zeitung be-
hauptet Polizeikommandant 
Blöchlinger, ich hätte mich 
von den sorgfältigen Recher-
chen der «Weltwoche» über 
die Bundeskriminalpolizei 
und den unsäglichen Fall Ra-
mos, den die «Weltwoche» 

zum Glück und gegen Wider-
stand aufdeckte, distanziert. 
Der Polizeikommandant irrt. 
Ich habe mich nie von dieser 
hervorragenden Berichterstat-
tung distanziert, aber selbst-
verständlich haben wir Herrn 
Blöchlinger in einem grossen 
Interview die Möglichkeit ge-
geben, auch seine Sicht aus-
führlich darzulegen.
Roger Köppel, Verleger und 
Chefredaktor der «Weltwoche»

FC Neunkirch sagt «Ciao»
Erst am vergangenen Wochen-
ende holten die Damen des FC 
Neunkirch zum ersten Mal 
den Schweizermeistertitel und 
machten damit das Double per-
fekt. Nächste Saison wird das 
Team aber nicht mehr in der 
Nationalliga A, sondern in der 
2. Liga spielen. Das gab Vereins-
präsident Reto Baumer gestern 
bekannt: «Dieser Schritt war 
zwingend notwendig, da einer-
seits der Spielbetrieb finanzi-
ell nicht mehr stemmbar sein 

wird und andererseits die ad-
ministrativen Aufgaben nur 
mit professionellen Struktu-
ren machbar wären», heisst es 
in der Medienmitteilung. Aus-
serdem verzichtet der FC Neun-
kirch auf die Teilnahme an der 
Champions League. 

Der Club sorgte national für 
Schlagzeilen, weil sein Sport-
chef Gelder seines Arbeitgebers 
Rimuss veruntreut und in den 
Verein investiert haben soll 
(siehe «az» vom 20. April). (js.)

Amtliche Publikation

 

8. SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATES 
Dienstag, 20. Juni 2017, 18.00 Uhr, 
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Interpellation Edgar Zehnder vom 14. Februar 

2017: Unhaltbare Zustände an Schaffhauser 
Schulen: Ist die Sicherheit noch gewährleistet?

2. Postulat Stefan Marti vom 12. Oktober 2016: 
Ein Restaurant direkt am Wasser, z.B. im Areal 
«Gassa»

3. Postulat Manuela Bührer vom 6. Dezember 
2016: SKOS-Richtlinien einhalten bei der 
Sozialhilfe

4. Interpellation Simon Sepan vom 14. Februar 
2017: Neugestaltung Klosterviertel

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter  
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 7. Juni 2017

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES:  
Der Präsident: Stefan Marti

Nächste Sitzung: Dienstag, 4. Juli 2017, 
18.00 Uhr 

 
GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN
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Kevin Brühlmann

Wer Tomislav Babi  verstehen will, muss 
eines seiner Restaurants besuchen. Und 
dann nach Hause gehen und merken: To-
mislav Babi  ist kein Ort. Er ist ein Nicht-
Ort, ein Mann, der überall anzutreffen ist.

Aber natürlich hat auch das Überall ei-
nen Anfang.

Patron Babić
Als Präsident des Gastroverbandes avancierte Tomislav Babi  zum 

einflussreichsten Beizer der Region. Nun tritt er zurück. Sein 

Werdegang gleicht einer Lehrbuch-Karriere. Nur: Babi  schert sich 

nicht um Lehrbücher. Ein Besuch beim Patron.

Selber machen 
ist gut: Im «Fal-
ken» zapft der 
Patron persön-
lich. 
 Foto: Peter Pfister



Darum schreibt Babi : Kommen Sie 
nach Stein am Rhein, zum «Wasserfels». 
Er würde sich auch etwas Zeit nehmen an 
diesem Tag. Grüsse: Babi .

Kein Vorname, nur Babi .
1986 kommt Babi  in die Schweiz, brau-

ner Bart im Renault 4. Auf dem Rücksitz 
des Wagens liegt ein mittelgrosser Koffer. 
Der damals 25-jährige Kroate tritt im Ris-
torante «Wasserfels» an der Steiner Schiff-
lände seine Stelle als Kellner an.

Babi  will bloss ein Jahr bleiben. Geld 
verdienen für die junge Familie daheim. 
Und danach? Zurück nach Hause. 
Deutsch- und Englischlehrer wäre viel-
leicht etwas; er hat in Zagreb studiert.

6,5 Millionen Umsatz
Nun ist 2017, und Tomislav Babi  ist ge-
blieben. Mit seiner RTM Hotel & Restau-
rant AG avancierte er zu einem der gröss-
ten Gastrounternehmer der Region. Bis 
Ende Mai war er zudem Präsident des 
Schaffhauser Gastroverbands. Er wolle 
mehr Zeit für seine Familie haben, sagte 
er bei seinem Rücktritt.

Babi  leitet den «Falken», die «Brasse-
rie» im Schaffhauser Bahnhof und die 
«Hopfenstube» am Herrenacker. Zwi-
schenzeitlich, er wirtete zwei Jahre lang 
im «Hombergerhaus», stieg sein Jahres-
umsatz auf 6,5 Millionen Franken. Für 
110 Angestellte war er verantwortlich.

Eine Tellerwäscherkarriere, wie sie im 
Lehrbuch steht – Migranten-Edition, 
deutsch und jugoslawisch. Nur: Babi  
schert sich einen Deut um Lehrbücher.

Tomislav Babi bestellt seinen Espresso, 
es ist Dienstagmorgen, und wir sitzen vor 
dem «Wasserfels». Der grosse Mann, ein-
drückliche Postur, Dreitagebart, trägt ei-
nen grauen Anzug und eine karierte Kra-
watte. Die Lesebrille um den Hals wirkt in 
seiner Gegenwart eher zerbrechlich.

Schon wenige 
Jahre nach seiner 
Ankunft in der 
Schweiz übernahm 
er die Leitung des 
Ristorante. Er hat 
die Zahlen alle 
noch im Kopf: 1,75 
Millionen Franken Umsatz 1994, das sei 
sein Rekord gewesen. In nur einer Saison. 
Dabei ist der Papierkram gar nicht sein 
Ding, die Buchhaltung der Firma erledigt 
seine Frau, eine studierte Biologin.

Kurz nach dem 94er-Rekord wird ge-
baut; seine Frau Antonija, die zwei Söhne 
und er beziehen ein schmuckes Einfami-

lienhaus am Rande Stein am Rheins. «19 
Prozent Cashflow!», ruft Babi , «undenk-
bar heute». Er meint natürlich das Lokal, 
nicht sein Eigenheim.

Unliebsame Busse
Nur einmal verschwinden seine Zähne 
hinter schmalen Lippen. Es geht um die 
Busse wegen falsch gelagerter Lebensmit-
tel im «Falken», die er im vergangenen 
Herbst aufgebrummt bekam. Die Keim-
Toleranzwerte wurden zum Teil um das 
Hundertfache überschritten. Noch im-
mer regt sich Babi  grausam darüber 
auf – wobei unklar 
bleibt, ob nun er 
oder doch das Le-
bensmittelinspek-
torat schuld an der 
Busse sei. Die Län-
ge des Monologs deutet auf Letzteres hin.

Das Handy unterbricht ihn. Er wird wo-
anders gebraucht, entschuldigendes Lä-
cheln.

Der jetzige «Wasserfels»-Wirt, Goran 
Jovici , überbrückt die Sendepause. Er 
hat hier schon unter Babi s Leitung gear-
beitet. «Er war ein guter Chef», sagt er, 
«sehr grosszügig. Mit allen Gästen hat er 
sofort eine Beziehung aufgebaut.» Und ei-
nes habe er von ihm gelernt: sich beson-
ders gut um die Jungen zu kümmern. 
Denn irgendwann werden diese Familien 
haben, und die Familien werden sich an 
den spendablen Beizer erinnern.

Der Patron muss los. Seine Restaurants 
in Schaffhausen rufen. Er will die Espres-
si bezahlen, doch Goran Jovici  wehrt 
sich entschieden dagegen, Ehrensache. 
Das hat Jovici  vom brillanten Meister 
persönlich gelernt.

So hält es Babi : Alles geht über den  
direkten Handschlag, selber dabei sein, 
überall, immer; mal wäscht diese Hand 

die andere, mal die 
andere diese, ein 
andermal diese 
jene, und manch-
mal waschen sich 
jene, diese und die 
andere gegenseitig.

Wir setzen uns 
in sein Auto, grauer Kombi. Auf dem Bei-
fahrersitz liegen einige Couverts mit 
Geldbündeln, vermutlich die Einnahmen 
des Vortags, ein paar Tausend Franken. 
Alles säuberlich nach Restaurant be-
schriftet. Hastig räumt Babi  die Bündel 
weg. Später wird er sie der Bank vorbei-
bringen.

Diessenhofen zieht rechts an uns vor-
bei. Ob er eigentlich stolz sei auf das, was 
er, der einst nur mit einem Koffer in die 
Schweiz gereist war, erreicht hat? «Dazu 
habe ich keine Zeit», erwidert er knapp.

Es vibriert im Auto – «Restaurant ‹Fal-
ken›, Babi , Sie wünschen?» Er lächelt, 
eine Reisegruppe will ein paar Tische re-
servieren. Es wird nicht das letzte Mal 
während der Fahrt sein, dass sein Telefon 
klingelt. Denn überall zu sein, hat einen 
hohen Preis: Zeit. Vier bis sechs Stunden 
Schlaf, sagt er, reichten ihm. Aber überall 
zu sein, kann sich auch lohnen.

Sämtliche Schaff-
hauser Parteien 
treffen sich im «Fal-
ken». Und dies, ob-
schon Babi  Mit-
glied der FDP ist. 

Daneben unterstützt er ein Dutzend Verei-
ne, vom EHCS bis zu den Kadetten, von 
Kanti-Verbindung bis Schach, und gehört 
einigen Businessklubs an. Selbstredend 
besuchen sie alle sein Lokal.

Tomislav Babi  fährt das Auto in die Ga-
rage hinter dem Schaffhauser Bahnhof. 
In der Ecke steht ein Porsche, silbergrau, 
Cabrio. Den Schlitten hat Babi  – nicht 
ganz uneigennützig – seinem Sohn Sebas-
tian geschenkt, als der die Matura be-
stand. Wobei der Patron das Wort «ge-
schenkt» gar nicht gerne hört: «Sebi hat 
den Wagen abbezahlt, jeden einzelnen 
Rappen! Elf Jahre Frühdienst, jeden Sonn-
tag um acht im ‹Falken›.»

«Typische Jugo-Mentalität»
Mittlerweile sind wir bei der letzten Sta-
tion angekommen: im Restaurant «Fal-
ken». In der währschaften Bierhalle im 
Erdgeschoss, dem wohl grössten Rau-
cherlokal des Landes, trinkt Sohn Sebas-
tian sein Feierabendbier. «Harte Arbeit ist 
die Philosophie vom Papa», sagt der Juni-
or. «Es ist diese typische – entschuldige 
das Klischee – Jugo-Mentalität: Du musst 
doppelt so gut sein, doppelt so viel leis-
ten wie die anderen. Auch mir hat er das 
weitergegeben.» Sebastian Babi  arbeitet 
als Journalist beim Schaffhauser Fernse-
hen. Dereinst Vaters Firma übernehmen 
will weder er noch sein jüngerer Bruder, 
doch der Senior habe sich nie darüber be-
klagt. Sagt zumindest der Sohn.

Der Patron gönnt sich eine Zigarre und 
hört nickend zu. Er scheint einverstan-
den zu sein mit seinem Filius. Dann, nach 
ein paar Minuten, ist er wieder weg. Die 
Arbeit ruft.
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Seine Emails unter-
schreibt er nur mit 

«Babi ». Kein Vorname

«Geschenkt» hört der 
Patron gar nicht gerne
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Marlon Rusch

Felix Graf ist kaum zu bremsen. Ge-
sprächspartner überrollt er mal wie ein 
Güterzug mit der Fülle seiner Gedanken 
und schlägt dann urplötzlich thematische 
Haken wie ein junger Hase. Sich von ihm 
berieseln zu lassen, ist wie eine Massage 
fürs Gehirn.

Der Menschenfreund hat einen Tisch 
im Rothen Ochsen reserviert, wo einst sein 
Urgrossonkel gewirtet hatte und auch auf 
den Wandmalereien verewigt wurde. Die 
Episode wird in seinem neuen Buch be-
schrieben, das Anlass ist für dieses Tref-
fen in Stein am Rhein. Graf bestellt Kaffee 
und legt los, ohne Punkt und Komma. Fra-
gen hätte das Interview nicht gebraucht. 

az Felix Graf, in Ihrem neuen Buch 
springen Sie von Exponaten, die Sie 
im Landesmuseum kuratieren, in die 
Kulturgeschichte, weiter in die eige-
ne Familiengeschichte und wieder 
zurück. Ihre Ausführungen sind mal 
sehr persönlich, dann wieder völlig 
abstrakt. Im Klappentext schreiben 
Sie von einer Spurensuche. Was für 
Spuren suchen Sie?
Felix Graf Meine eigenen. Spuren, die in 
die Geschichte und in die Vorgeschichte 
zurückreichen.

Zu welchem Zweck?
All meine Schilderungen und Reflexio-
nen umkreisen im Grunde genommen 
die Sinnfrage. Aber ich schreibe auch ein-

fach sehr gern. Der rote Faden ist mein 
Alltag, es ist aber ein stark gedankli-
ches Tagebuch. Letztlich dient die ganze 
Schreiberei im Gebrauchstagebuch und 
im literarischen Tagebuch der Selbstver-
gewisserung.  

Am 29. Januar 2017 schrieben Sie: «So 
richtig fündig werde ich eigentlich 
erst, seit ich nicht mehr suche.»
Das ist wohl eine Alterserscheinung.

Was finden Sie jetzt, da Sie nicht 
mehr suchen?
Geschichten. Während des sogenannten 
Studiums an der Uni recherchiert man 
nach den Regeln der Kunst. Man schreibt 
Seminararbeiten, sitzt in den Bibliothe-

Der Autor will noch ein paar Dinge festhalten, bevor sie im Fluss des Vergessens untergehen. Fotos: Peter Pfister

Felix Grafs literarische Tagebücher sind ein Plädoyer für den Humanismus

Herr der Geschichten
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ken, führt Gespräche, muss unglaubliche 
Mengen an Quellen durchforsten und 
findet meist nichts. Das kann wahnsin-
nig frustrierend sein. Meine Erfahrung 
sagt: Was ich gar nicht gesucht habe, ist 
viel interessanter. Sei es in der Zentral-
bibliothek oder im Gespräch. Es ist wie 
beim Kleiderkaufen: Man braucht eine 
Hose, findet aber einen super Tschopen. 
Ich erlebe das so im wissenschaftlichen 
Arbeiten im Museum: Die guten Objek-
te für die Sammlung, die finde ich nicht, 
wenn ich sie gezielt suche. Sondern wenn 
ich per Zufall darüber stolpere. Die guten 
Ideen für Ausstellungen habe ich ganz si-
cher nicht im Büro, sondern beim Spazie-
ren. Und die Zusammenhänge sehe ich in 
der Sauna. 

Am besten würde man sich gar nicht 
mehr ins Büro schleppen?
Am besten hält man sich möglichst weit 
davon entfernt.

Sie sprechen von Alterserscheinung. 
Man könnte es wohl auch reiche Er-
fahrung nennen. Dennoch ist Ihr drit-
tes Tagebuch das letzte seiner Art.

Ja, diese Form von Schreiben, literari-
sches Tagebuch, berufsbegleitend, sehr 
persönlich, eigene Emotionen, Über-
legungen, Familiengeschichte, Ortsge-
schichte... Das ist jetzt abgeschlossen. 

Endet das literarische Tagebuch, weil 
Ihre Arbeit im Landesmuseum endet?
Ja, und nach fast 30 Jahren im Landes-
museum ist das Büchlein auch eine Art 
Abschiedsgeschenk an meine vielen Kol-
leginnen und Kollegen. 

Warum gehen Sie in Pension? Sie sind 
erst 62.
Ich habe es einfach gesehen. Ich könnte 
mir vorstellen, dass ich ein halbes Jahr 
nach Portugal gehe und dort ein portu-
giesisches Tagebuch schreibe. Eine Ein-
führung in die portugiesische Literatur. 
Oder dasselbe mit der griechischen Welt. 
Die interessiert mich auch besonders. 
Sprache, Kultur, Kunstgeschichte, Kultur-
geschichte. Auch spannend wären Erzäh-
lungen mit Stein am Rhein im Zentrum. 
Und ich will mich auf die Inhalte konzen-
trieren. Noch den einen oder andern For-
schungsbeitrag schreiben. Und den Men-

schen etwas zeigen, was niemand mehr 
weiss. 

Ist das der eigentliche Zweck Ihres 
Schaffens?
Die Schrift als Brücke über den Fluss des 
Vergessens. Natürlich ist das Vergessen 
für mich ein Thema und das Schreiben ist 
ein Mittel gegen das Vergessen. Ich will 
noch ein paar Dinge festhalten, damit sie 
nicht verschwinden. Dinge, die so nur ich 
sagen kann. 

Dinge aus Ihrem Leben.
Ich habe schon als Bub in Stein am Rhein 
Führungen gemacht. Habe Touristen mit 
nach Hause genommen und ihnen alles 
gezeigt. Die Eltern haben jeweils nur ge-
sagt, die Schlafzimmer seien tabu. So hat 
es angefangen. Der Vater war Ständerat 
und Stadtpräsident, hat selbst auch Füh-
rungen gemacht. Das habe ich wohl von 
ihm. Die 50er-, 60er-Jahre in Stein am 
Rhein, das Quartier mit diesen ehemali-
gen Privatiers-Villen, die Chrischona-Ka-
pelle nebendran, das Arbeiterquartier: 
Diese Leute gibt es nicht mehr, diese Gär-
ten gibt es nicht mehr, das ist bereits eine 

Hier ein Schwatz, da ein Schwatz. Hier vor dem Rothen Ochsen mit der ehemaligen Stadtpräsidentin Claudia Eimer.



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 10. Juni 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

14.00 Steig: Ausstellung «Geschriebene 
Bilder» von Tabea Peter, 14–17 Uhr, 
Steigkirche

Sonntag, 11. Juni 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfrn. Karin 

Baumgartner-Vetterli, Taufe von 
Fiona Spörndli und Amilia Senn, 
Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit Pfr. 
Daniel Müller, «Das Wichtigste am 
Schluss» (2 Kor 13, 11–13)

10.15 St. Johann-Münster: Konfirma- 
tionsgottesdienst im St. Johann 
mit Pfrn. Beatrice Heieck-Vögelin 
und Konfirmandinnen und Kon-
firmanden, Thema «Lebe deinen 
Tag». Orgel Peter Leu, Cello Ma-
nuel Oberhofer, Band unter der 
Leitung von Jean-Charles Reber, 
Chinderhüeti, Apéro

10.45 Buchthalen: Jugendgottesdienst 
10.45 Steig: Jugendgottesdienst
17.00 Zwingli: Nachtklang-Gottesdienst 

mit Pfr. Wolfram Kötter, Klartext II: 
«Allein aus Gnade!» Predigtreihe 
zum Reformationsjubiläum. Mit 
dem Kammerorchester MCS, 
Chinderhüeti

Montag, 12. Juni 
07.30 AK+SH: Ökumenische Morgen-

besinnung in der St. Annakapelle 
beim Münster, mit Pastor Franz 
Ammann, Christkath. 

Dienstag, 13. Juni 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am Mor-

gen in der Kirche
09.30 St. Johann-Münster, Buchthalen: 

Fiire mit de Chliine (ökumenische 
Kleinkinderfeier) mit Pfrn. Beat-
rice Heieck-Vögelin, Pfr. Daniel 
Müller, Petra Koblet, im Pfarreisaal 
St. Konrad, Stauffacherstrasse 1

12.00 Steig: FäZ – Fämily-Zmittag 
12.00–13.20 Uhr im Steigsaal. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr an 
Marlene Wiese, Tel. 052 624 76 47, 
oder Karin Baumgartner, Tel. 052 
625 41 75

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr

14.00 Steig: Malkurs, 14–16 Uhr,  
im Pavillon, Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis im 
Saal Chirchgmeindhuus Ochse-
schüür

Sonntag, 11. Juni
10.30 Regionaler Gottesdienst in der 

Bruderklausenkapelle in Frauen-
feld. Anschliessend Picknick am 
Grillfeuer, Musiktrio Ratatouille

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

18.30 St. Johann-Münster: BinGo 
Elternabend mit Pfrn. Beatrice 
Heieck-Vögelin, Ochseschüür.

Mittwoch, 14. Juni 
14.00 St. Johann-Münster: Quartierkafi, 

Hofmeisterhuus, Eichenstrasse 37
14.30 Steig: Mittwochs-Café fällt aus!
16.00 St. Johann-Münster: Konfunter-

richt neuer Jahrgang, Hofmeister-
huus, Eichenstrasse 37

19.30 St. Johann-Münster: Kontempla-
tion im Münster: Übung der Stille 
in der Gegenwart Gottes (bitte 
Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 15. Juni 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
18.45 St. Johann-Münster: Abendgebet 

für den Frieden im Münster

Freitag, 16. Juni 
18.00 Steig: Ausstellung «Geschriebene 

Bilder» von Tabea Peter, 18–21 
Uhr, Steigkirche

19.30 Steig: «Chillout»-Jugendtreff 
19.30–22 Uhr

Kantonsspital

Sonntag, 11. Juni
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal,  

Pfr. Georg Stamm, Schaffhausen: 
«Wirklichkeit und Bild» (2. Korin-
therbrief 13, 13)

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 11. Juni
10.00 Abendmahlgottesdienst mit den 

Drittklässlern und ihrer Katechetin 
Conny Gfeller und Dorothe Felix

Amtliche Publikation

GROSSER STADTRAT
SCHAFFHAUSEN

BEKANNTMACHUNG  
EINES BESCHLUSSES 
VOM 6. JUNI 2017

SH POWER Erhöhung der Beteiligung an der 
Etawatt AG

Der Grosse Stadtrat nimmt Kenntnis von der 
Vorlage des Stadtrates vom 17. Januar 2017 
betreffend Erhöhung der Beteiligung an der Etawatt 
AG und genehmigt eine Investition im Umfang von 
1'800'050 Franken zur Erhöhung der Beteiligung 
von SH POWER an der Etawatt AG durch Zeich-
nung von 1'295 Aktien.

Der Grosse Stadtrat genehmigt die Finanzierung der 
Aktienkapitalerhöhung durch SH POWER zu Lasten 
der Investitionsrechnung von SH POWER: 
• zu Lasten der Investitionsrechnung der Strom- 
 versorgung Schaffhausen: 799'250 Franken 
• zu Lasten der Investitionsrechnung der Gas- 
 versorgung Schaffhausen: 1'000'800 Franken

Diese Beschlüsse werden nach Art. 11 in Verbin-
dung mit Art. 25 lit. e der Stadtverfassung vom 
25. September 2011 dem fakultativen Referendum 
unterstellt.

Der vollständige Beschluss ist im Internet unter 
www.stadt-schaffhausen.ch in der Rubrik Grosser 
Stadtrat/Beschlussprotokolle aufgeschaltet und liegt 
bei der Stadtkanzlei auf.

Die Referendumsfrist läuft ab am Montag,  
10. Juli 2017.

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES

Stefan Marti  Gabriele Behring
Präsident  Sekretärin

Gratis

Sorgentelefon
für Kinder

0800 55 42 10
weiss Rat und hilft

sorgenhilfe@sorgentelefon.ch
SMS-Beratung 079 257 60 89 

www.sorgentelefon.ch
PC 34-4900-5

/

Die nächste Einwohnerratssitzung 
findet am Donnerstag, 15. Juni 
2017, 19.00 Uhr in der Aula Rhyfall-
halle statt.
Die Traktandenliste ist unter der Rubrik 
Einwohnerrat auf www.neuhausen.ch 
zu finden.

Beschlüsse des Einwohnerrats, die 
dem fakultativen Referendum unterste-
hen, werden nur in den Schaffhauser 
Nachrichten publiziert sowie im Infor-
mationskasten beim Gemeindehaus 
angeschlagen.

Die Sitzung ist öffentlich.



versunkene Welt. Bevor man es merkt, 
ist die Welt, in der man aufgewachsen 
ist, verschwunden, und man fragt sich, 
ob das alles überhaupt je stattgefunden 
hat. Es war eine so reiche Welt an dieser  
Wagenhauserstrasse und oben in die-
ser Bergtrotte, auch sinnlich, mit dem 
Weinbau, den Reben. Ein paar Tausend 
Liter gärender Wein im Keller, Stampfen 
vor und nach der Schule und nachts, Be-
rufsfischerei auf dem Rhein mit den On-
keln, ein offenes Haus, wo es permanent 
Besuch gab. Manche Leute kamen ein-
fach mittag essen und sind wieder gegan-
gen, kamen einen Schnaps trinken und 
sind wieder gegangen. Viele Politiker wa-
ren da, es war wahnsinnig farbig. Was sie 
 geredet haben, war interessant. In dieser 
Welt bin ich aufgewachsen. Mittlerweile 
bin ich der einzige, der sich daran erin-
nern und das auch schildern kann. 

War das der Grund, kürzlich wieder 
nach Stein am Rhein zu ziehen? Dass 
Sie noch näher dran sind?
Das wäre der einzige Grund gewesen, es 
nicht zu tun. Ich hatte Angst, dass ich 
nicht mehr darüber schreiben kann, 
wenn ich die Distanz nicht mehr habe. 
Dass die Quelle versiegt. Das Gegenteil 
ist passiert! Es gab einen neuen Schub, 
hat angefangen zu sprudeln. Familienge-
schichte. Es sind einige richtige Steiner 
Kapitel entstanden. 

Es ist immer der Blick zurück. Sie sa-
gen, Stein am Rhein sei prädestiniert 
für den Blick zurück. Ist das auch 
eine Flucht vor dem, was sich ändert?
Mein Fokus liegt, altershalber, auf dem, 

was sich nicht verändert. Dinge, die im-
mer gleich sind, finde ich viel wertvoller 
als Dinge, die sich schnell wandeln. Ich 
glaube an den Sinn der fast schon rituel-
len Wiederholung. In einem Restaurant, 
wo ich schon als Kind gegessen habe, bei-
spielsweise im Schiff in Mammern, be-
stelle ich wie seit jeher Güggeli und vor-
her gebackene Chretzer. Der Mensch hat 
ein Bedürfnis nach Kontinuität.

Sie schrieben am 5. Juni 2016 über 
den Abstimmungssonntag: «Grund-
loses Einkommen und Freibier für 
alle von links, 
plakative Het-
ze und digita-
ler Klamauk 
von rechts: Ich 
halte die Ent-
bürgerlichung unserer Welt für ein 
grosses Übel.» Das ist mehr als Senti-
mentalität. Das ist Kritik an der Ge-
genwart.
Ja natürlich, eine massive Kritik! Ich bin 
der Meinung, dass alles aus dem Ruder 
läuft. All diese Fehlentwicklungen, die 
meistens in Amerika beginnen und bei 
uns blind adaptiert werden, diese unsin-
nige Ökonomisierung von allem und je-
dem, da hat ja ein regelrechter zerebra-
ler Mutationsprozess eingesetzt. Ich sehe 
keinerlei Anzeichen, dass irgendwie Ver-

nunft oder Bereitschaft zu Sachpolitik 
und Zusammensitzen einsetzt.

Kann man dem entgegenwirken, in-
dem man sich auf bessere Zeiten be-
sinnt?
Ich glaube nicht. Das läuft einfach. Was 
ich tue, ist erzählen. Und was ich erzäh-
le, ist das Gegenteil von dem, was heu-
te läuft. Die Haltung, das Weltbild. Diese 
Texte, so verschiedene Themen sie behan-
deln, sind eingebunden in einem erzähle-
rischen Ganzen. Man kann sie als Plädo-
yer für den Humanismus lesen. Für ein tie-

fes Wohlwollen dem 
Menschen gegenüber. 
Anders als das nega-
tive Menschenbild, 
das mit der amerika-
nischen Betriebswirt-

schaft über die HSG in der Schweiz einge-
sickert ist. Das Gegenüber ist ein Feind, der 
dich über den Tisch ziehen will. Es ist das 
Gegenteil von dem, was an der humanis-
tischen Abteilung der Kantonsschule ver-
mittelt worden ist. Lug und Trug beginnen 
sich gegenüber Treu und Glauben durch-
zusetzen. Ich kann mir da nur an den Kopf 
fassen. Die Antwort auf Ihre Frage ist ei-
gentlich dieses Büchlein. Ich glaube, mir 
ist die schriftliche Synthese gelungen von 
dem, was ich gemacht habe im Leben, was 
mich interessiert und wofür ich einstehe. 

Die Zusammenhänge, so Felix Graf, sehe er eher in der Sauna als im Büro.

«Alles läuft   
aus dem Ruder»

«Schnur und Zeichen»

In seinem dritten und letzten litera-
rischen Tagebuch bilden Überlegun-
gen  zu Ausstellungen und Expona-
ten den Ausgangspunkt zu einem 
Streifzug durch die (Gedanken-)Welt 
von Felix Graf. 

Der 62-Jährige ist Gräzist und Alt-
historiker, vor allem aber ein begna-
deter Geschichten-Jongleur.

Sein Buch «Schnur und Zeichen» 
wird am Sonntag, 11. Juni, um 11.15 
im Jakob und Emma Windler-Saal in 
Stein am Rhein vorgestellt. Anmel-
dung erwünscht: info@museum-
lindwurm.ch (mr.)
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Wie Models: Die Fahrzeuge sind herausgeputzt u

Romina Loliva

Von weitem sieht das Gelände an der 
Tonwerkstrasse in Thayngen ziemlich 
unspektakulär aus. Entlang der Bahn-
gleise wird gerade ein Gebäude aufge-
stellt. Der Bau besteht aus lauter Kom-
paktteilen. Eines auf das andere gesta-
pelt, wie riesige Legosteine. Daran vor-

beispaziert, sieht man in weiter Ferne 
die Spitze eines roten Zelts. Die Richtung 
stimmt also, die Festwirtschaft kann 
nicht weit sein. Nach der Kurve hört der 
Weg auf und man steht plötzlich auf ei-
nem Platz. Zwei Männer sind hinter ei-
nem Tisch postiert. Die Ärmel des Karo-
hemds über die Ellbogen gezogen, stem-
men sie die Arme in die Hüften. Von hier 
aus können sie das ganze Areal überwa-
chen, die Dächlikappen verschaffen den 
nötigen Schatten. «Es sind schon viele 
da, am Schluss werden es über hundert 
sein», sagt einer der beiden, der ande-
re richtet Stifte und Tickets für den Ein-
tritt, daneben f lattert eine Strassenkar-
te. «Gehen Sie nur hinein», werden wir 
aufgefordert, «schauen Sie es sich an. Es 
sind wirklich Tolle dabei.» 

In Reih und Glied
Und siehe da: Säuberlich aufgereiht, auf 
den Zentimeter genau eingewiesen, ste-
hen grosse und sehr grosse Lastwagen, 
Busse, Traktoren und Autos aller Art 
und Alter. Auf dem Platz präsentieren 
sich alle von der besten Seite, heute ist 
schliesslich ein grosser Tag. Das Treffen 
schweizerischer Nutzfahrzeuge, wie es 
genannt wird, jährt sich zum siebten Mal. 

Liebhaber und Besitzer von Oldtimern 
der  grossen Sorte sind aus der ganzen 
Schweiz angereist. Saurer, Berna, FBW, 
Hürlimann, John Deere, alle bekannten 
Marken sind vertreten. Hinzu gesellen 
sich ausgemusterte Iltis, ein paar Puchs 
und Pinzgauer. Sie heissen «Hans», «Dani-
ela», «Chrigel», «Bruno» oder «Andreas». 

«Hans» ist ein sehr beliebtes Exemplar. 
Um den FBW-Transporter aus Männedorf 
hat sich eine Traube Menschen gebildet, 
sobald ein paar weiterziehen, kommen 
schon die nächsten. Das polierte Blech 
glänzt im Sonnenlicht, in Türkis und Gelb. 
Die Fotoapparate und Smartphone-Kame-
ras knipsen den Riesen von allen Seiten 
ab. Ein älterer Herr, mit Stift und Block 
munitioniert, notiert eifrig die Stammda-
ten, seine Frau kommentiert und diktiert 
«Aha, aha, ein 64er, aha». Kinder klettern 
auf die grossen Radkästen, «Papa, was ist 
das für einer? – Ein FBW – Ist Saurer nicht 
besser, Papa, he Papa?  – Chom Jonas, wir 
gehen zum nächsten». Plötzlich taucht 
der Besitzer hinter dem Wagen auf, steigt 
ein und lässt den Motor laufen. «Hans» 
gluckst kurz, blubbert dann ein paar Se-

Im Dieselrausch
In Thayngen trafen sich am Samstag Lastwagenverrückte und Traktorenfans. Ihre Liebe zu den alten 

Saurers, FBWs, Hürlimanns und John Deeres ist bedingungslos.

Der grosse Star «Hans» vor dem Auftritt. 

«Im Zweifelsfall immer nach links, nid wohr?»: Versammlung vor der grossen Rundfahrt. 



kunden, gurgelt, wird immer lauter und 
brummt dann gleichmässig vor sich hin. 
Das Publikum macht «Ah!» und «Oh!». 
Aus dem Auspuffrohr steigen Abgase auf, 
die Luft füllt sich mit dem Geruch von Die-
sel, «Hmm, gueti Luft, Papa!» – «Ja, 
schnurrt wie ein Kätzli».

Karomuster und Dächlikappe
Zwei Fahrer, Mitte vierzig, kürzlich mit ih-
ren Lastwagen angekommen, begutach-
ten, wie akkurat ihre Kollegen ihre Fahr-
zeuge halten. Ihr Blick wandert über die 
glitzernden Kühlerhauben, sanft strei-
cheln sie über die Karosserien. Auch sie 
tragen Karomuster gepaart mit Jeans, die 
Köpfe unter einem Strohhut, auf der Nase 
bunte «Oakley»-Sonnenbrillen und das 
«Mammut»-Softshell-Jäggli lässig über die 
Schulter geworfen. Die Kombination ist das 
inoffizielle Tenue des Anlasses: Praktisch 
und anspruchslos, irgendwo zwischen 
Wanderkluft und «Rock am Ring»-Outfit. 

Die zwei schlendern den Weg hinunter, 
bleiben hie und da stehen, tasten die Rei-
fen ab und schauen kurz in die Fahrkabi-
nen hinein. «Moll, sieht gut aus, blitz-
blank», murmeln sie und nicken aner-
kennend. Wer mit dem «Chare» nicht 
durch die Waschstrasse kommt, legt 
selbst Hand an. Die Reinigung benötigt 
Zeit, ein Auge für Details und fordert bei 
der Grösse der Fahrzeuge einiges an Kör-
pereinsatz. Man geht mit dem Wagen 
wortwörtlich auf Tuchfühlung. Zuerst 

wird gründlich eingeseift, Kenner schwö-
ren auf Naturschwämme. Von Mikrofa-
sern sollte man die Finger lassen, ist nur 
Firlefanz, der schliesslich den Lack rui-
niert. Spülen, Politur, zuerst von Hand, 
dann mit der Rotationsscheibe und noch 
die Versiegelung. Das alles geht Stunden, 
und so lange scheinen sich die Autofans 
auch darüber unterhalten zu können. 
Stunden inniger Leidenschaft. 

Bedingungslose Liebe
Zauber, Faszination, Charme: die Bezie-
hung zwischen Mensch und Maschine ist 
hier alles andere als objektiv, es ist Liebe, 
und die kann bekanntlich blind machen. 
Dieselskandale, Klimawandel und Unfall-
tote interessieren diese Leute nicht. So-
lange der Benzinpreis nicht ansteigt, ist 
alles in Ordnung. Sie sind gmögig, ein 
bisschen rot um die Nase und gut gelaunt. 
Stolz und Freude zeichnen ihre Gesichter. 
Sie bewundern die Schätze der Anderen 
und überlassen die Konkurrenz den Renn-
fahrern. Der Cervelat auf dem Grill, das 
kühle Falkenbier und Bon Jovi, der aus 
den Boxen trällert, machen den Tag nur 
noch besser. Man kennt sich von früheren 
Treffen, streckt sich die Hand entgegen, 
«Sali Werner – Hallo Ruedi, bist du auch 
da, schön». Schön. Schön ist das Wetter, 
der Hürlimann von 1933, das Postauto 
von 1971, schön ist hier so ziemlich alles. 

In der Scheune findet dieselbe Veranstal-
tung en miniature statt. Kleine Saurers, 
Bernas und FBWs auf kleinen Strassen und 
Plätzen, gesteuert von kleinen Menschen, 
die kleine Dächlikappen tragen. Rundher-

um grosse Männer und Frauen, mit  grossen 
Bratwürsten in ihren grossen Händen, die 
auf die kleine Welt schauen. 

Dann setzt sich draussen alles in Bewe-
gung. Man ruft zur Versammlung auf, be-
vor es auf grosse Ausfahrt geht. Die Rou-
te ist schnell erklärt, von Thayngen über 
Dörflingen und Schaffhausen geht es 
dann wieder auf den Reiat nach Stetten 
und Lohn. Die Traktoren zuerst, dann die 
Lastwagen und die Busse. Im Staubwirbel 
hört man nur noch «Tatü-Tata» und «Tü-
Ta-Too». Die Fahrzeuge verlassen das Ge-
lände und erobern ihr wahres Terrain: 
auf zur Strasse, Richtung Freiheit, trotz 
Dieseldunst. Und die Leute finden es 
schön.

und säuberlich eingereiht. Fotos: Peter Pfister

Hürlimann goes to the Wild Wild West.   

Saurer, die grosse Liebe. An diesem Tag in allen Ausführungen anwesend. 
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Azubis mit Zukunft
Auszubildende aus drei Ländern besuchten gemeinsam ein 

Seminar. Mit dem Ziel, interkulturelle Kompetenzen am 

Arbeitsplatz zu fördern und sich darüber auszutauschen.

Isabelle von Siebenthal, 

Integres-Mitarbeiterin

Wie gelingt ein respektvoller Umgang? 
Wie funktioniert Kommunikation zwi-
schen Menschen mit unterschiedlicher 
Prägung? Wie kann man mit kultureller 
Vielfalt in der Freizeit oder bei der Arbeit 
umgehen? Fragen wie diese werden wäh-
rend zwei Tagen angeschaut. «Interkul-
turelle Kompetenz am Arbeitsplatz», so 
lautet das Hauptthema des Seminars für 
Lehrlinge aus Deutschland, Österreich 
und der Schweiz. Der interkulturelle 
Austausch beginnt bereits bei der Durch-
mischung der Teilnehmenden aus den 
drei Ländern und mehr als zehn Städten.

Die zunehmende Vielfalt der Bevölke-
rung stellt die Verwaltungen in allen 
Kommunen vor neue Herausforderun-
gen. Im Rahmen des Interreg-Schwer-
punkts «Lernende Verwaltungen» haben 
die Integrationsbeauftragten rund um 
den Bodensee deshalb vor über zehn Jah-
ren beschlossen, die Herausforderungen 
und Fragen zu Migration und Integration 
gemeinsam anzugehen. Ausgehend vom 
zentralen Grundsatz der kundenfreund-
lichen Verwaltung gehören interkultu-
relle Kompetenzen zu den Schlüsselfak-

toren. Auf die Frage, wie diese Kompeten-
zen am besten in die unterschiedlichen 
Verwaltungen hineingetragen werden 
könnten, erwiesen sich die Auszubilden-
den rasch als die am besten erreichbare 
Zielgruppe, die zudem das grösste Zu-
kunftspotenzial aufweist. Mit Unterstüt-
zung von externen Fachpersonen und der 
Interreg-Gruppe «Lehrlingsaustausch» 
konzipierte die Interreg-Gruppe «Migrati-
on / Integration» 2006 und 2007 die Semi-
nare für interkulturelle Kompetenz. Die 
erste Serie konnte mit Interreg-Förder-
mitteln finanziert werden. Unterdessen 
sind die Seminare der Pilotphase längst 
entwachsen und als Regelausbildungen 
etabliert. 

Für die Lehrlinge ist es wichtig, neues 
Wissen zu erwerben, einen Bezug zu Be-
ruf und Alltag zu erarbeiten und schluss-
endlich Erlerntes anwenden zu können. 
Im Fokus stehen Migration, Kultur, Inte-
gration und Diskriminierung und deren 
Relevanz für den beruflichen Alltag. 
Durch theoretische Inputs der Referentin 
Svenja Witzig von der Fachstelle Tikk 
und verschiedene praktische Übungen 
wie Gruppen- oder Einzelarbeiten und 
spielerische Elemente werden die The-
men veranschaulicht und verinnerlicht.

Editorial

Kundenfreundlich

Simon Stocker, 

Präsident Integres

Unser Kanton ist 
vielfältig. Hier 
leben Menschen 
aus unterschied-
lichen Kulturen, 
mit verschiede-
nen Geschich-
ten und Spra-
chen. Sie arbei-
ten und wohnen 
hier und sind 
wie wir alle Kun-
dinnen und Kun-

den der Gemeinden, der Stadt und des 
Kantons. Dort treffen die Mitarbeiten-
den der Verwaltung in zahlreichen Situ-
ationen auf unsere reich gemischte Ein-
wohnerschaft. Eine Herausforderung. 
Es ist schon lange ein Gebot der Stun-
de, dass die vielfältigen Dienstleistun-
gen des Staates kundenfreundlich ange-
boten, vermittelt und den Menschen er-
klärt werden.

Undurchschaubar

Für Menschen aus anderen Kulturen – 
und übrigens auch für viele andere – ist 
die Verwaltung oft ein undurchschauba-
res Konstrukt. Sich durch diesen Dschun-
gel von Schaltern und Angestellten zu be-
wegen, fällt vielen ganz und gar nicht 
leicht. Die Aufgabe der Verwaltung ist 
es, allen Bewohnerinnen und Bewohnern 
ihre Dienstleistungen gleichmässig zur 
Verfügung zu stellen. Das ist ein Stück Ge-
rechtigkeit. Denn nur wer weiss, was die 
Aufgaben und Angebote des Staates sind 
und auch Zugang hat, wird ein mündiger 
Bürger bzw. eine mündige Bürgerin. 

Lernende sollen dank interkulturellen 
Kompetenzen der ganzen Bevölkerung 
unabhängig von Herkunft und Kultur ge-
nau diesen Zugang liefern können. Dazu 
gehört aber nicht nur Wissen, sondern 
sehr viele soziale und persönliche Fähig-
keiten. Dank diesen Kompetenzen treten 
sie als fachkundige Auskunftspersonen 
auf und tragen so zu einer kundenfreund-
lichen Verwaltung bei. Und davon profi-
tieren wir alle.

Integres Interkulturelle Kompetenzen
Eine Beilage der «schaffhauser az» vom 8. Juni 2017

Simon Stocker.

Mit unseren effizienten und qualifizierten
Dienstleistungen bringen wir uns als
Fachpartner für das Gemeinwohl ein, also
für Öffentlich-rechtliche Institutionen
wie auch für Public-private-Partnerships.

MANNHART & FEHR TREUHAND AG
Winkelriedstrasse 82, 8203 Schaffhausen, Tel. +41 52 632 20 20
info@mf-treuhand.ch, www.mf-treuhand.ch

MANNHART & FEHR TREUHAND AG unterstützt:

m&F ist seit Jahrzehnten aktiv und innovativ in der Beratung
von Treuhanddienstleistungen.

A1440597
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Julia Heiri, 

Integres-Mitarbeiterin

Zu früh kam ich beim Jugendtreff B45 an 
der Bachstrasse an, ordnete unnötiger-
weise noch einmal alle meine Sachen. Ich 
war positiv angespannt mit einer Prise 
Ängstlichkeit. Im Rahmen meines Prak-
tikums bei Integres durfte ich diesen in-
terkulturellen Begegnungsabend organi-
sieren. Wird mein Vorhaben funktionie-
ren? Wie werden die Schülerinnen und 
Schüler aufeinander reagieren? Werden 
sie sich bemühen, offen sein, auf einan-
der zugehen? Wird es zu befangenem 
Schweigen, zu verklemmten Situationen 
oder gar zu offener Ablehnung kommen? 

Als erstes kamen die Deutschschüler. 
Fröhlich plaudernd bog die Gruppe um 
die Ecke, begleitet von Dorothea Siegrist, 
ihrer Klassenlehrerin. Die Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen besuchen den 
Intensivkurs mit dem Ziel, sich auf eine 
Berufslehre in der Schweiz vorzubereiten. 
Heute war ein grosser Tag. Ich habe ihn 
gemeinsam mit ihnen im Unterricht vor-
bereit: Wortschatz, Geschichte und nicht 
zuletzt den Mini-Sternlauf zum Munot 
mussten wir üben. Aber der Reihe nach! 
Die restlichen Teilnehmenden trudelten 
langsam ein. Die Auszubildenden aus 
Deutschland, Österreich und der Schweiz 
hatten den ersten von zwei Seminartagen 

abgeschlossen. Gerüstet mit viel Theorie 
in interkultureller Kommunikation und 
Kompetenz, waren auch sie gespannt, wie 
sich dies in der Praxis umsetzen liesse.

Sternlauf zum Munot

Zunächst noch etwas verhalten lausch-
ten alle der Einführung in das Programm. 
Danach wurden vier Gruppen gebildet. 
Angeführt von jeweils zwei Deutsch-
schülern, musste jede Gruppe auf unter-
schiedlichen Wegen den Munot bestei-
gen. Unterwegs lagen verschiedene Se-
henswürdigkeiten: der Rhein, der Reb-
berg, Teile der Stadtmauer oder die Dam-
hirsche. Dies und weitere Beobachtungen 
musste jede Gruppe gemeinsam auf ei-
nem Fragebogen festhalten.

Oben bei der Brücke über den Munot-
graben trafen alle wieder aufeinander. 
Der Aufstieg hatte auch die Stimmung 
gehoben, denn während man noch auf 
die letzte Gruppe wartete, wurde munter 
gesprochen und diskutiert. Kaum war 
auch diese oben angelangt, wurden die 
Schülerinnen und Schüler schon von 
Christian Beck, dem gerade erst pensio-

nierten Munotwächter, empfangen. Stell-
vertretend für Karola Lüthi führte er uns 
mit viel Humor und einfachem Deutsch 
durch die Festung. Seine zahlreichen Ge-
schichten untermalte er mit kleinen Ein-
lagen aus Schauspiel, Gesang und Tanz.

Ungefähr eine Stunde später traten wir 
aus dem Wehrgang beim ehemaligen 
Stadttor an der Schiff lände wieder auf 
die Strasse hinaus. Mit strahlenden Au-
gen und lachenden Gesichtern machte 
sich die Gruppe hungrig und etwas aufge-
dreht auf den Weg zurück ins B45. Dort 
erwartete uns ein feines Abendessen, ge-
kocht von Wirtin Marlies Windler und ih-
rem Team.

Den krönenden Abschluss machte der 
Musiker Masoud Musa. Der aus Syrien ge-
f lüchtete Musiker und Schüler der 
Deutschklasse verwandelte das B45 mit 
seiner Musik in ein Tanzlokal. Obwohl 
alle einen anstrengenden Schultag hinter 
sich hatten, wurde spontan ein Volkstanz 
einstudiert. Es wurde ausgelassen ge-
tanzt, bis sich schliesslich einer nach dem 
anderen müde, aber um viele Eindrücke 
reicher auf den Heimweg machte.

Flüchtlinge weisen den Weg
Das Abendprogramm des ersten Seminartages «Interkulturelle Kompetenzen am 

Arbeitsplatz» lud zur interkulturellen Begegnung. Flüchtlinge aus der Deutschklasse von 

«Deutsch mit Euch» führten die Seminarteilnehmenden auf den Munot und zum Tanz. 

Ex-Munotwächter Christian Beck hilft Cumar aus der Deutschklasse beim Ausfüllen 

des Fragebogens. Einige Dinge rund um den Munot sind Cumar noch unklar. zVg

Fachstelle Integres
Eine gelingende Integration ist kein 
Zufall. Deshalb bietet die Integra-
tionsfachstelle der Region Schaff-
hausen (Integres) Hand für Migran-
tinnen und Migranten im Integra-
tionsprozess. Integres berät bei all-
täglichen Fragen und Anliegen und 
übernimmt strategische sowie kon-
zeptuelle Aufgaben des Integrations-
prozesses. Dabei orientiert sie sich an 
den kantonalen Leitlinien für eine 
kohärente Integrationspolitik.
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Julia Heiri und 

Isabelle von Siebenthal, 

Integres-Mitarbeiterinnen

David Sousa De Figueiredo kommt direkt 
von der Berufsschule zu unserem Ge-
spräch und muss nachher gleich wieder 
weiter, um für eine wichtige Prüfung zu 
lernen. Wie die meisten KV-Lehrlinge aus 
Schaffhausen besucht er eines der Inter-
reg-Seminare. In Schaffhausen war er der 
einzige «Einheimische». Andere waren in 
Singen oder in Konstanz. Sousa De Figuei-
redo hat sich besonders darauf gefreut. 
Kulturen und was hinter ihnen steckt, in-
teressieren ihn seit jeher.

Obwohl David momentan auf der Zent-
ralverwaltung in der Buchhaltungsabtei-
lung arbeitet und dementsprechend we-

nig direkten Kundenkontakt hat, macht 
er sich viele Gedanken über den richtigen 
Umgang mit Menschen. «Ich habe nicht 
das Gefühl, dass ich nach dem Seminar 
anders auf Leute zugehe, ob privat oder 
bei der Arbeit. Ich habe mir solche Fragen 
schon relativ früh gestellt.» Er will mit 
seinem Gegenüber auf gleichem Level 
kommunizieren und gibt sich grosse 
Mühe, nicht vorschnell zu urteilen. «Ein 
Italiener muss keine Pasta lieben.» Trotz 
seines Vorwissens wurde er von den In-
puts immer wieder überrascht. Beein-
druckt haben ihn die Erfahrung und das 
grosse Wissen der Referentin. Und be-
reits die erste interaktive Gruppenarbeit 
zeigte eine Wirkung: «Ich habe im Rol-
lenspiel auch diskriminiert, ohne es zu 
merken!», sagt er mit der für ihn typi-

schen Mischung aus Zurückhaltung und 
Engagement.

Mitleid kann herablassend sein

Das Seminar bot die Gelegenheit für in-
terkulturelle Erfahrungen. Einerseits der 
gemeinsame Austausch mit den Teilneh-
menden aus dem Dreiländereck. Ande-
rerseits der Begegnungsabend mit der 
Deutschklasse für Flüchtlinge. Während 
Letzterer für einige Teilnehmende sicht-
lich Neuland war und Befangenheitsge-
fühle auslöste, verhielt sich David wie 
ein Fisch im Wasser. «Wie gesagt, ich 
bin an der Krebsbachstrasse aufgewach-
sen!», antwortet er lachend auf die Frage, 
ob er erstmals mit Flüchtlingen Kontakt 
gehabt habe. Während seiner Schulzeit 
habe er kaum Kontakt mit Schweizern 

«Ein Italiener muss keine Pasta lieben»
David Sousa De Figueiredo ist KV-Lehrling in der Schaffhauser Verwaltung. Anfang Mai nahm 

der 18-Jährige am Seminar «Interkulturelle Kompetenzen am Arbeitsplatz» teil. Was er von dieser 

Weiterbildung mitnimmt, erfahren Sie in diesem Artikel.

David Sousa De Figueiredo bei seiner Arbeit in der Buchhaltung der Zentralverwaltung. zVg
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gehabt, denn es gab kaum welche in sei-
nem Umfeld. Dass er auch Freunde ohne 
Migrationshintergrund habe, sei erst seit 
der Oberstufe der Fall.

Seiner Meinung nach seien die anderen 
Teilnehmenden trotz Unsicherheit sehr 
offen auf die Deutschschüler zugegan-
gen. Beeindruckt haben ihn die Flüchtlin-
ge, die einen «glücklichen Vibe» aus-
strahlten. Gestört hat David nur etwas: 
«Alle hatten irgendwie im Kopf, das sind 
jetzt also Flüchtlinge und die sind ja so 
arm.» Mitgefühl sei nötig, aber das könne 
schnell herablassend sein. Und wieder be-
tont er die Wichtigkeit, mit Menschen 
auf Augenhöhe zu kommunizieren.

«Deine Eltern sind Säufer!»

Als wir David auf seinen eigenen Migra-
tionshintergrund ansprechen, erzählt er 
uns von seinen Erfahrungen seiner Ein-
schulung in Schaffhausen. Als portugie-
sisch sprechendes Kind habe er immer 
wieder kleinere und grössere Diskrimi-
nierungen erlebt. Oft war es nur, dass 
man mit ihm extrem langsam Deutsch 
gesprochen hat, obwohl er längst ver-
stand. Ein Erlebnis hebt er speziell her-
vor. Als kleines Kind wurde er von einer 
Gruppe Jugendlicher verbal angegriffen: 
«Sie beschimpften mich als Ausländer-
kind und sagten, ich wohne im Block und 
meine Eltern seien Säufer! Das war schon 
ein krasses Erlebnis.»

Helfen macht fröhlich

Sein interkulturelles Bewusstsein kommt 
bestimmt auch daher, dass er im Alltag 

David Sousa
David Sousa De Figueiredo ist 18 Jah-
re alt und absolviert zurzeit das 2. 
Lehrjahr als kaufmännischer Ange-
stellter in der Schaffhauser Stadtver-
waltung. Der Sohn portugiesischer 
Eltern ist in Schaffhausen geboren 
und aufgewachsen. In seiner Freizeit 
hört er gerne Musik, von Pink Floyd 
über Jimi Hendrix bis hin zu Hiphop 
und Supertramp. Eine weitere gros-
se Leidenschaft ist der Kampfsport. 
Leider hat er während der Ausbil-
dung wenig Zeit für Kampfsport. In-
terkulturelle Erfahrungen hat Da-
vid bereits früh in seinem Lebens-
umfeld an der Krebsbachstrasse ge-
sammelt. Davon profitiert er heute 
im Umgang mit Menschen unter-
schiedlichster Herkunft bei der Ar-
beit und privat. Nach Abschluss sei-
ner Lehre möchte er sein Wissen mit 
einer Tätigkeit im sozialen Bereich 
verbinden.

Unsere Erfahrung, Ihre Lebensfreude.

Gesundheit ist unsere Kompetenz, die Lebensqualität von Menschen zu verbessern ist unser Bestreben.
Dafür setzen wir uns ein, aus Überzeugung und mit Leidenschaft.

Cilag AG

A1388574A1433179

Wir beraten Sie gerne.
Tel. 052 625 04 05 www.roteskreuz-sh.ch

- für den
Einstieg in die Pflege.
AMIGO - Sprach- und Integrations-
angebot für MigrantInnen.
mitten unter uns - Integrationsprojekt
für Kinder.
Kleider-Ecke - Schönes für kleine
Budgets.
chili-Konflikttraining - Gewalt-
prävention für Kinder und Jugendliche.

Für mehr Menschlichkeit:
Rotes Kreuz Schaffhausen

Lehrgang Pflegehelfer SRK

Tel. 052 630 20 30

Rotes Kreuz Schaffhausen

Lehrgang Pflegehelfer SRK – für den
Einstieg in die Pflege.
Deutsch als Zweitsprache in der  
Pflege – für angehende Pflegehelfer-
innen SRK
mitten unter uns – Integrationsprojekt
für Kinder.
Kleider-Ecke – Schönes für kleine
Budgets.
chili-Konflikttraining – Gewalt-  
prävention für Kinder und Jugendliche.

Wir beraten Sie gerne.
Tel. 052 630 20 30 www.roteskreuz-sh.ch

A1439901

A1438363

Gut gebaut.

www.cellere.ch

Cellere. Kompetenz und
Innovation im Strassen- und
Tiefbau seit über 100 Jahren.

Rote Fade.

Unentgeltliche Rechtsberatungsstelle 
der SP Stadt Schaffhausen. Rote Fade, 
Platz 8, 8200 Schaffhausen, jeweils 
geöffnet Dienstag-, Mittwoch- und 
Donnerstagabend von 18 bis 19.30 Uhr. 
Telefon 052 624 42 82.

von seiner Familie jeweils als Übersetzer 
beansprucht wird. Es ist für ihn eine Her-
zensangelegenheit, für seine Familie da 
zu sein.

Wir fragen ihn, ob er sich vorstellen 
könne, später einmal als Dolmetscher zu 
arbeiten. David überlegt und trommelt 
mit den Fingern auf den Tisch. Er sei sich 
nicht sicher, ob Übersetzen wirklich sein 
Ding sei. Er habe auf jeden Fall grossen 
Spass am Helfen. Das habe er in letzter 

Zeit herausgefunden. «Bei vielen, die ich 
kenne, ist die Haltung total anders, für 
die ist Helfen ein Zeitaufwand. Mich 
macht es fröhlich, wenn ich andere un-
terstützen kann. Lange dachte ich, das sei 
eigentlich selbstverständlich.» David 
möchte sein Wissen als Kaufmann mit so-
zialen Anliegen verknüpfen und es spezi-
ell Migranten zugänglich machen. Uns 
beeindruckt das interkulturelle Bewusst-
sein dieses knapp Achtzehnjährigen.
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Andrina Wanner

«One-way flight to Oslo for me and Mr Truls: 
booked!» (Facebook, 30. Mai 2017) 

Silvan Loher liebt Musik, Poesie, die Na-
tur und vor allem Katzen. Mit seinem Ka-
ter Truls f liegt er in einer Woche nach 
Oslo. Vorerst für immer. Für die Norwegi-
sche Waldkatze ist das sozusagen eine 
Rückkehr in die Heimat. Und für Loher 
die Erfüllung eines Traums. 

Der Norden ist Silvan Lohers Sehn-
suchtsort. Schon immer sei da eine seltsa-
me Faszination gewesen, speziell für Nor-
wegen – bereits als Kind habe er gesagt, er 
wolle einmal dorthin ziehen, wenn er 
gross sei. Schuld daran ist unter anderem 
Edvard Grieg. Mit zehn Jahren entdeckte 
Loher den berühmten norwegischen Kom-
ponisten. Die Kunst der Musik war für den 
Schaffhauser ursprünglich eine Idee unter 
vielen: «Ich war ein eigenes, fantasievolles 

Kind, das viel gezeichnet und geschrieben 
hat.» Aber Griegs Musik zündete einen 
Funken: «Sie war wie ein Zaubertrank, der 
mir eine geheimnisvolle, mystische Welt 
voller Schönheit eröffnete.» Er suchte 
nach Wegen, seine Ideen zu notieren, und 
brachte sich das Komponieren autodidak-
tisch bei. Seither ist Loher sehr fanatisch 
und sehr passioniert bei der Sache.

Heute ist neben der Musik die Poesie Sil-
van Lohers grosse Leidenschaft – und die 
Verbindung der beiden Künste: ein wichti-
ger Teil seines Schaffens besteht aus der 
Vertonung von Gedichten. Lohers Klavier 
steht im Wohnzimmer seiner Basler Woh-
nung, nahe an der Terrassentür, mit Blick 
ins Grüne. Die Natur ist seine grösste Ins-
pirationsquelle. (Kater Truls kratzt an der 
Tür und will hinaus. Das Fell der Katze hat 
die gleiche Farbe wie Lohers Haare.) Und 
obwohl es eigentlich unüblich ist, dass 
Komponisten die Texte ihrer Stücke selber 
schreiben – sie sind ja keine Singer/Song-
writer –, hat es den 31-Jährigen im letzten 
Sommer gepackt: «Mehr aus einer Laune 
heraus begann ich plötzlich, selber zu 
dichten – wie im Rausch.» Auch in seinen 
Gedichten ist die Natur allgegenwärtig, ge-
nauso wie Herzschmerz und Liebeskum-
mer. Typische Poesiethemen, die sich auch 
musikalisch gut ausdrücken lassen. Die 
Natur, die Liebe und die Sehnsucht und oft 
auch Reflexionen über das Leben und den 
Tod. Auf den Punkt gebracht: Silvan Loher 
ist ein hoffnungsloser Romantiker (aber 
bitte im Sinne der Epoche – düster, schwer-
mütig, mystisch). Der Komponist lacht: 
«Dazu stehe ich unterdessen voll und ganz: 
Ich bin Romantiker aus tiefstem Herzen, 
auch wenn ich meine Musik stilistisch 
nicht als neo-romantisch empfinde.» 

Alles typisch Loher
In einer Woche erscheint Silvan Lohers 
erste CD «Night, Sleep, Death & The Stars». 
Eine Herzensangelegenheit und gleichzei-
tig Visitenkarte für den Komponisten. Da-
rauf zu hören sind Lieder für Gesang und 
Klavier, ganz in der Tradition des Genres, 
interpretiert von Sängerin Silke Gäng und 

Erstes Album: Silvan Loher hat die Gedichte zweier seiner Lieblingspoeten vertont

Jenseits von Arkadien
Der Schaffhauser Komponist Silvan Loher sitzt auf gepackten Koffern: Mit Katze und Klavier zieht er 

nächste Woche von Basel nach Norwegen, sein Sehnsuchtsland seit Kindertagen.

Silvan Loher in seiner Basler Wohnung, Ton in Ton mit Kater Truls: Wer braucht schon 
eine Federboa, wenn man eine Katze hat? Fotos: Peter Pfister
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Pianist Marco Scilironi. Die Texte stam-
men von zwei von Lohers Lieblingsdich-
tern: der deutschsprachigen Mascha Kalé-
ko (1907–1975) und dem Amerikaner Walt 
Whitman (1819–1892). Die Verbindung 
der beiden Dichter liegt im Konkreten. Es 
gibt wenig Symbolisches in ihren Texten, 
dafür viel Melancholie. Und während Ka-
lékos Worte leichtfüssig, sarkastisch und 
witzig daherkommen – bis sie plötzlich 
kippen und einem das Lachen im Hals ste-
cken bleibt – sind Whitmans Gedichte phi-
losophisch und gewichtig. Die dazu kom-
ponierte Musik ist so unterschiedlich, wie 
die Dichter verschieden sind – und doch 
ist alles typisch Loher: «Ich ging von den 
Worten aus und versuchte, sie mit meiner 
Musik auszudrücken – wie ein Schauspie-
ler, der einen Text interpretiert.» 

Aus Lohers Stil hört man seine Liebe für 
den französischen Impressionismus und 
für die nordische Musiktradition heraus. 
Der Komponist hat ein Gespür für wohl-
klingende, melodiöse Klangfarben und fei-
ne Schattierungen. Es liegt sehr viel Sehn-
sucht in seiner Musik und eine schwermü-
tige und melancholische Grundstimmung 
– romantisch eben. Trotz dieser Anklänge 
an traditionelle Stile wehrt er sich dage-
gen, als Epigone, als Nachahmer abgestem-
pelt zu werden. 

Aber jemanden nachgeahmt hat er oh-
nehin nie: «Was ich grundsätzlich suchte, 

war eine ehrlich empfundene, ausdrucks-
starke, schöne Musik.» In dieser Traditi-
onsverbundenheit hat Loher seinen eige-
nen Stil gefunden, auch wenn sein Weg 
nicht immer in geraden Linien verlief  – 
aber diese sind in seinem Beruf ohnehin 
selten zu finden: «Ein kreativer Prozess 
folgt nie einem 
schönen Bogen, 
sondern hat immer 
etwas Manisches.» 
Das verlange ihm 
viel ab, vor allem 
Disziplin. Sein Job ist harte Knochenar-
beit. «Viele stellen sich den schöpfenden 
Komponisten als arkadischen Schäfer 
vor, zwischen klassischen Säulen ste-
hend, auf Inspiration wartend – so ein-
fach ist es nicht.» 

Ein grundehrlicher Mensch
Sein Studium beendete Silvan Loher vor 
vier Jahren. Es läuft gut für ihn – auf ein 
Auftragswerk folgt das nächste. Das ist 
nicht selbstverständlich, gerade weil Lo-
her nicht immer ermutigt wurde, sich treu 
zu bleiben. Er sei mit seinem Stil immer 
wieder auf Ablehnung gestossen, doch nie-
mand habe ihm aufzeigen können, wo ge-
nau das Problem eigentlich liege. «Im Stu-
dium habe ich gemerkt, dass ich nicht in 
die Szene der sogenannten Neuen Musik 
passe, die dort gelehrt wird – diese über-
intellektuelle Auffassung von Kunst störte 
mich und lag mir überhaupt nicht.» 

Schliesslich fand sich Silvan Loher an 
einem Scheideweg: «Es wurde von mir 
letztendlich verlangt, meine Überzeugun-
gen zu verwerfen – oder mir einen ande-
ren Beruf zu suchen.» Die Unsicherheit 
und die Kritik mündeten in einer Schreib-
blockade, ähnlich einem Sänger, der seine 
Stimme verloren hat: «Ich merkte, dass 
ich mich in den gängigen Sprachen der 
‹Szene› nicht hätte ausdrücken können.» 
Aber Loher liess sich nicht beirren und 
blieb bei seinem Stil. Das habe wohl mit 
seiner Persönlichkeit zu tun: «Ich bin ein 
grundehrlicher Mensch und verleugne 
mich nicht, unter keinen Umständen.» 

Ein Querulant ist Loher trotzdem nicht. 
Mit seiner Kunst habe er wohl den Finger 
in eine offene Wunde gelegt – er stehe da-
mit aber nicht alleine da. «Viele Kompo-
nisten meiner Generation haben gemerkt, 
dass ihre musikalische Suche in einer 
Sackgasse enden würde, wenn sie den teil-
weise sehr ideologischen Lehren an den 
Musikhochschulen weiter folgten – Kunst 
sollte doch aber frei sein.» 

Und auch wenn die Experten geteilter 
Meinung sind – bei den Zuhörern und Mu-
sikern, die seine Stücke aufführen, kommt 
Lohers Stil gut an. Das bedeutet ihm viel: 
«Es wäre schrecklich, nur zu meiner eige-
nen Befriedigung oder der eines einge-
schworenen Kreises zu komponieren. Mu-

sik hat viel mit Lie-
be und Begeiste-
rung zu tun – und 
auch mit sozialer 
Interaktion. Man 
darf dem Publikum 

gegenüber nicht arrogant sein.» Und eine 
Komposition, die nicht gehört wird, ist oh-
nehin nur halb vollkommen.

Im letzten Jahr verbrachte Silvan Loher 
drei Monate in New York bei seiner 
Schwester Katja, die dort als Künstlerin 
lebt und arbeitet. Während dieser Zeit 
schrieb er an seiner «Messe für Muri», 
eine grosse Auftragsarbeit, die im Herbst 
uraufgeführt wurde. Seine Freunde pro-
phezeiten ihm, dass er, wäre er erst ein-
mal in New York, bestimmt gleich blei-
ben würde. Aber der Big Apple sei nicht 
seine Welt. Dafür fand er dort Altbekann-
tes: Norwegen. «Den Entschluss, nach 
Oslo auszuwandern, fällte ich nach einer 
komischen Verkettung von Zufällen – 
wäre man esoterisch, würde man sie als 
Zeichen deuten.» 

Immer wieder Norwegen
Unter anderem stiess Loher auf Geirr 
Tveitt, einen wenig bekannten norwegi-
schen Komponisten des 20. Jahrhunderts 
– und erlebte Ähnliches wie damals mit 
Grieg: «Ich wurde völlig in die Welt die-
ses Komponisten hineingesogen, habe 
drei Wochen nichts anderes als seine Mu-
sik gehört, jede Nacht mit Kopfhörern – 
ich konnte gar nicht mehr aufhören.» Es 
gibt noch viel zu forschen über das Werk 
Tveitts. Das war der Grund – oder viel-
mehr der Vorwand – für Loher, nach Oslo 
zu gehen, mit dem Plan, ein Doktorat in 
Musikwissenschaften zu diesem Thema 
zu machen: «Die Idee fühlte sich sehr be-
freiend an.» Nur ist Loher mit seinen Auf-
tragsarbeiten, seinen eigenen Kompositio-
nen und den für das Leben notwendigen 
Nebenjobs so beschäftigt, dass ein weite-
res Studium momentan kaum infrage 
kommt. Trotzdem, komponieren kann er 
überall: «Ich habe mich entschieden, nach 
Oslo zu gehen, auch ohne konkreten Plan, 
was ich dort mache.» 

«It’s all a mess, my friend! Exciting, but also 
a bit scary.» (Facebook, 6. Juni 2017)

«Kunst sollte frei sein»: Mit seinem Stil stiess 
Silvan Loher nicht nur auf Zustimmung. 

«Ein kreativer Prozess 
hat etwas Manisches»
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Beim Einsteigen hatten wir uns noch gewundert über die übertrieben fröh-
lichen Kinderlein im Interregio-Express der DB von Basel nach Schaffhau-
sen. Dann sahen wir, was die beiden intus hatten: drei Fläschchen Rotkäpp-
chen-Sekt! Die Grossmutter, die möglicherweise mitgebechert hatte, ent-
schwand derweil auf dem Bahnsteig, wurde vom Mädchen aber eindeutig 
als Spenderin der aufputschenden Tranksame identifiziert.

Von Peter Pfister



Zwei Frauen

Mit «Sage femme» legt der französische 
Regisseur Martin Provost ein unaufgereg-
tes Porträt zweier starker Frauen vor: Heb-
amme Claire (Catherine Frot) trifft auf die 
ehemalige Geliebte ihres Vaters (Catherine 
Deneuve). Für beide eine Begegnung, mit 
der sie erst einmal klarkommen müssen.  

«SAGE FEMME»

TÄGLICH, 17.30/20 UHR, KIWI-SCALA (SH)

Nostalgie!

Es leben die Neunziger! Das Trio «The 
Courtneys» aus Kanada spielt fingernä-
gel- und kaugummikauend starken Indie-
Rock, natürlich mit ganz viel Grunge und 
einer Portion Teeniepop – und das klingt 
sehr cool. Wie die Neunziger es eben wa-
ren. Ist so. Vorgeglüht wird mit den Schaff-
hausern «Anna & The Idiots».

DO (8.6.) 20 UHR, TAPTAB (SH)

Manege frei

Die Neuhauser Zirkusschule «et voilà» 
lädt zur Jahresvorstellung im stilechten 
Zirkuszelt: Die jungen Akrobatinnen und 
Artisten haben ein Programm einstu-
diert, das zum Staunen und Lachen ein-
lädt und einem auch mal den Atem sto-
cken lässt. 

FR (9.6.) 18.15 UHR, SA (10.6.) 14 UHR,

SCHULHAUS GEMEINDEWIESEN, NEUHAUSEN

Feiern am Rhein

Schaffhausen hat ein neues Stadtfest! Am 
schönen Rhein wird zwei Tage lang rund 
um den Salzstadel-Park und das Rhein-
ufer getanzt, geschmaust und gefeiert. Auf 
zwei Bühnen bringen Schaffhauser Bands 
und DJs die Meute zum Tanzen, ein Food-
Village sorgt für einen vollen Bauch und 
es gibt sogar ein Solar-Kino mit Kurzfil-
men am Freitag und dem Film «Der gros-
se Sommer» am Samstag. Und noch eini-
ge Überraschungen mehr … Ein Hoch auf 
den Sommer! 

FR (9.6.) AB 17 UHR, SA (10.6.) AB 11 UHR, 

SALZSTADEL (SH) 

Gar nicht staubig

Es gibt den Muttertag, den Tag des Denk-
mals und auch den Internationalen Tag 
der Archive. Wer das nun langweilig fin-
det, könnte am Freitag eines Besseren be-
lehrt werden. Das Staatsarchiv und die 
Stadtarchive von Schaffhausen und Stein 
am Rhein öffnen ihre Türen und Schub-
laden zu den Themen Migration, Verän-
derung und Stadtentwicklung und geben 
Einblicke in Dokumente und Fotografien, 
die alles andere als verstaubt sind.

FR (9.6.) 13–21 UHR, 

SCHAFFHAUSEN UND STEIN AM RHEIN

Durch die Nacht

Das Musikhaus «Musik Meister» lädt ein zu 
einem weiteren Feierabendkonzert. Unter 
dem Titel «Die letzten Romantiker» spielt 
das bulgarische Duo «Piancello» um Hris-
to Kouzmanov (Cello) und Nadia Belneeva 
(Piano) Werke ebendieser Romantiker: Ko-
daly, Berg und Prokofjev. Es geht um die 
Nacht, den Traum, die Liebe und den Som-
mer. Also die perfekte Musik für einen lau-
en, sommerlichen Feierabend.

FR (9.6.) 19 UHR, MUSIK MEISTER (SH)

Aus dem Osten

Vor 10 Jahren hat es hier seine CD «Roma 
amoR» aufgenommen: Das «Kalando-En-
semble» spielt die Klänge der ungarischen 
Roma – wunderbar verklärt, nostalgisch 
und mitreissend. Das Programm besteht 
aus Liedern und virtuosen Tänzen, gespielt 
auf Geige, Bratsche, Cimbalom, Klarinette 
und Kontrabass. Ein Vergnügen! 

SO (11.6.) 17 UHR, 

RATHAUSSAAL, DIESSENHOFEN

Erinnerungen

26 Jahre lang arbeitete der Schaffhauser 
Rechtsanwalt Angelo Gnädinger für das In-
ternationale Komitee des Roten Kreuzes, 
acht Jahre davon als dessen Generaldirek-
tor. Eine ereignisreiche Zeit, aus welcher 
er unter dem Titel «26 Jahre im Dienst des 
IKRK» berichten wird. Der Vortrag, organi-
siert von der Seniorengruppe «Silberfüch-
se», ist öffentlich.

DI (13.6.) 14.15 UHR, HUUS EMMERSBERG (SH) 

Neue Kirche

Die Reformation hat mehr als eine neue 
kirchliche Bewegung hervorgebracht, da-
runter auch die Täuferbewegung. Der His-
toriker Urs B. Leu erörtert in seinem Vor-
trag ihre Rolle in Schaffhausen.  

MI (14.6.) 18.30 UHR, 

MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)
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IN DER LINDENBLÜTE, WEBERGASSE

ZMORGE & KULTURABEND
 SONNTAG 11. Juni

ZMITTAG  MONTAG 12. Juni
mehr unter:  www.esskultur-welten.ch
Reservationen: info@esskultur-welten.ch

Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

A. Schneider
Bedachungen AG

August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen
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Wettbewerb: 1 x Silvan Lohers neues Album zu gewinnen (siehe Seite 18)

Das klappt ja alles ganz prima
Und wie das alles geklappt hat! 
Sogar ganz wunderbar hat das ge-
klappt. Habt ihr euch vielleicht 
untereinander abgesprochen? Je-
denfalls waren alle eingesand-
ten Lösungsvorschläge von letz-
ter Woche richtig. Schon ein biss-
chen auffällig. Aber es war ja 
auch nicht sehr schwierig. Wir 
könnten euch jetzt unterstellen, 
dass ihr nur den schnöden Mam-
mon im Kopf habt und alle gerne 
«Geld wie Heu» hättet – und des-
wegen so treffsicher wart, was die 
Lösung betrifft. Aber das machen 
wir nicht – und haben etwas viel 
Besseres zu verschenken, näm-
lich zwei DVDs des Filmes «La La 
Land». Einen schönen Filmabend 
wünschen wir Rahel Hug und Su-
sanne Gurtner. 

Aber eben, wir hatten euren Er-
folg ja vorausgeahnt. Hoffentlich 
geht das nun auch so weiter. 
Wenn wir unser neues Rätselbild 
so ansehen, haben wir eigentlich 
gar keine Zweifel. Unser Mäus-
chen braucht zwar noch ein we-
nig Unterstützung, aber sonst 
läuft das doch schon ganz rund, 
oder nicht? (aw.)

Noch ein bisschen wacklig … Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Wie immer startet die Sause für die ganze 
Familie schon am Nachmittag: Um 16 Uhr 
öffnen Bar und Festwirtschaft, und ab 19 
Uhr spielen die Bands zum Tanz auf. 

Natürlich ist für jeden was dabei: Der 
Name der Band «Altın Gün» klingt tür-
kisch (das ist er auch und bedeutet in etwa 
«goldener Tag»), sie kommt aus Holland 
und spielt türkischen Folk, Psychedelic, 
Funk und Rock. Aber eben ganz im Stil der 
Siebzigerjahre, als türkische Musiker die 
traditionellen Klänge ihres Landes mit 
westlicher Rockmusik mischten. Das Re-
sultat war ein wilder, tanzbarer und mit-
reissender Sound, der auch heute noch in 
die Beine fährt. Das fand auch der hollän-
dische Bassist Jasper Verhulst und gründe-
te eine Band, die genau diesen Stil zeleb-
riert – nur echt mit Wuschelhaaren und 
Hippieklamotten mit wilden Mustern.

So aufgewärmt ist das tanzwütige Publi-
kum bereit für den nächsten Akt ab 21 
Uhr: Wieder einmal kommt die Zürcher 
Band «Baby Jail» nach Schaffhausen. («Es 

isch emol en Tubel gsi», Sie erinnern sich?) 
Die kultige Fun-Punk-Band um Boni Koller 
hat sich zur Freude ihrer treuen Fans vor 
fünf Jahren neu formiert und ist mit ihren 
temporeichen Hits wieder auf diversen 
Schweizer Bühnen unterwegs. 

Nach diesem Ausflug in nostalgische 
Gefilde und retroeske Ekstasen kehrt der 
Abend zum Schluss wieder in die Gegen-
wart zurück, und zwar mit einem bass-
lastigen Wumms: Mit der Band «Zahn-
f leisch» aus Vevey wird die Party laut, 
psychedelisch und beschwörerisch gut. 
«Krautrock» nennt sich das, was die vier 
Jungs ab 22.30 Uhr raushauen werden. 

Und wenn es unter freiem Himmel ir-
gendwann ruhig werden muss, geht es 
eben drinnen weiter (die Rasianer lassen 
sich nicht lumpen): Im TapTab versprüht 
das Genfer Duo «Sinner DC» mit einem 
DJ-Liveset elektronischen Sternenstaub. 
Abheben erlaubt! (aw.)

Das «Rasafari» startet am 10. Juni um 16 
Uhr im Schaffhauser Mosergarten.

Das Schaffhauser Lokalradio Rasa lädt zum alljährlichen «Rasafari»-Sommerfest

Sommer, Sonne, Spass

Sieht retro aus, ist aber frisch-fröhlich: Die 
Band «Altın Gün» aus Holland. zVg
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Vor einer Woche: Der letzte 
Ton der Nationalhymne war 
verklungen, und danach ka-
men keine Nachrichten, son-
dern — nichts. Nach ein paar 
Sekunden hüstelte Moderator 
Ralph Wicki etwas von Musik 
einspielen und es geschah — 
nichts. «Ich bin da jetzt ein 
bisschen überfordert», mein-
te der Radiomann und nahm 
Zuf lucht zur definitiv letz-
ten Massnahme: «Wenn ich 
jetzt eine Zeit lang schweige, 
meint der Computer im Kel-
ler, ich sei ohnmächtig gewor-
den, und startet ein Musiknot-
programm. Nehmen Sie es mir 

nicht übel, aber ich schwitze 
im Moment ziemlich!» Ich fie-
berte richtiggehend mit. Und 
tatsächlich: Nach ein paar Se-
kunden Schweigen ertönte 
«What's Love got to do with 
it», und als der Song zu Ende 
war  «That's the way I like it». 
Wicki blieb ohnmächtig und 
mir war auch schon ein biss-
chen schwindlig. I didn't like 
it and went to bed. (pp.)

 
Am Samstag äusserte sich un-
ser Nationalrat und Luftwaf-
fen-Spezialist Thomas Hurter 
in den Schaffhauser Nachrich-

ten zum neuen Armeeflieger. 
Er sagte, die Bevölkerung sol-
le nicht über den Kauf abstim-
men dürfen: «Was ist der Unter-
schied zwischen einem Ruck-
sack und einem Flugzeug? 
Keiner. Mit beidem wird ein 
Auftrag der Armee erfüllt. Und 
Sie wollen ja wohl auch nicht 
über jede Beschaffung eines 
Rucksacks abstimmen, oder?» 
Wieso, Thomas Hurter, kaufen 
Sie denn nicht einfach 70 Ruck-
säcke statt 70 Kampfjets? Ich 
verspreche Ihnen, die Armee-
gegner werden keine Volksab-
stimmung fordern. (mr.)

Fürchtet euch nicht vor der 
Steuerbehörde! Das ist jetzt 
kein politischer Appell gegen 
Steuersenkungen, wie man viel-
leicht meinen könnte, sondern 
ein Erfahrungswert. Am letz-
ten Tag meiner Frist für die Ein-
reichung der Steuererklärung 
hatte ich noch einige Fragen an 
das Amt. Ich befürchtete eine 
Rüge, doch stattdessen stellte 
ich – nicht zum ersten Mal – 
fest: «Steuervögte», wie sie der 
Volksmund zu Unrecht nennt, 
sind die freundlichsten und un-
kompliziertesten Beamten, die 
man sich vorstellen kann! (mg.)

Natürlich musste ich den Zug 
verpassen. Die Jungs fuchteln 
mir mit den Armen aus dem 
Zugfenster hinterher. Weg wa-
ren sie. Ich stosse lauthals ei-
nen englischen Einsilber aus, 
der eigentlich der Fornikati-
on dient, sodass auch der letz-
te Randständige am Bahnhof 
den Blick von seinem Bier er-
hebt und etwas verdutzt zu 
mir hinüberguckt. Egal: Die 
Schweiz ist ein Verkehrsver-
bindungsparadies, in dem 
auch der hinterste Kuhstall er-
schlossen ist. Also ab aufs Post-
auto nach Stammheim.

Im gelben Gefährt befinden 
sich etwa vier Dutzend Primar-
schüler, die allesamt in ihre 
Trillerpfeifen pusten, weil sie 
die Vorfreude auf das Pfingst-
lager nicht im Zaum halten 
können. Eine rattenschar-
fe Pfadileiterin entschuldigt 
sich für die Unannehmlichkei-
ten. In Stammheim finde ich 
sie endlich: die Jungs. Doch ge-
fuchtelt wird nicht mehr, son-
dern gerührt, und zwar Bier. 
Markus, ein lokaler Landwirt, 
der aus Bauernschläue Mar-

ketinggeschick machte, zeigt 
uns stolz seine Hopfenplantage 
und erklärt den Brauprozess. 
Ein Foltergerät namens «Ru-
delschnupfmaschine», wahr-
scheinlich vom Teufel höchst-
persönlich zusammengeschrei-
nert, lädt zum morgendlichen 
Schnupf ein. Und ja: Nicht nur 
am Bahnhof gibt’s Bier zum 
Frühstück. Doch heute ist das 
völlig in Ordnung. Der Bräuti-
gam hat sich in eine Mönchs-
kutte geworfen, verkauft Seg-
nungen und Predigten an die 

etwas irritierten Passanten, 
und ich frage mich, wie solch 
blasphemischer Schabernack 
wohl bei Türsteher Petrus 
dann an der Himmelspforte 
ankommen wird. Egal: Heute 
darf man. Ja, man muss sogar.

Die nächste Station heisst 
Kreuzlingen, wo die Meute ei-
nen Campingplatz anvisiert. 
Lautstark wird postpubertä-
re Fäkalpoesie in bester Bier-
kurvenmanier vorgetragen. 
Humpen werden geschwenkt,  
es wird kettengeraucht, ge-
rülpst und mit dem eigenen 
Fortpflanzungstrieb geprahlt. 
Und das ist heute in Ordnung 
so.

Am Abend verschanzt man 
sich dann noch bei strömen-
dem Regen in einer Unterfüh-
rung, in der ein paar Punks 
mit Verstärker den Grunge 
und den Hip Hop der Neunzi-
ger wiederauferstehen lassen, 
bis man euphorisch bemerkt, 
wie roh und vital diese Musik 
eigentlich ist. Wie roh und vital 
man selbst eigentlich noch sein 
kann, wenn man auf die Vier-
zig zusteuert und doch noch ei-

nen Pogo hinlegen kann, der je-
den Eishockeyspieler als Prima 
Ballerina dastehen lässt. Was, 
wenn man sich was zerrt oder 
gar bricht? Wenn man blöd 
ausrutscht? Doch auch das 
wäre heute in Ordnung. Denn 
ab und zu muss einfach blöd 
getan werden.

Wenn man gemeinsam, 
zum Spass, den Intellekt auf 
das Existenzminimum herun-
terbricht, wenn an einem Tag 
der Informatiker, der Unterof-
fizier und der Sozialarbeiter 
ein gemeinsames Blödheitsni-
veau erreichen, das nicht zu 
unterbieten ist, wenn für ein-
mal gar nichts zählt, wenn die 
Konventionen für einmal fal-
len, wenn man einmal die ei-
gene Stupidität mit Gleichge-
sinnten ausleben darf, dann 
fällt die Ernsthaftigkeit des 
Lebens auch einiges leichter. 
Dann vergisst man die ureige-
ne Genügsamkeit nicht mehr, 
dann ist man für einmal wirk-
lich Mitmensch gewesen.

Ich bin nicht dumm, aber 
sehr gerne etwas blöd. Und das 
ist auch völlig in Ordnung so.

Carlos Abad ist Musiker 
und Sprachlehrer.
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«Ds Lied vo de Bahnhöf»
Ein Musiktheaterabend in Erinnerung an 
Mani Matter & Spielplanpräsentation 
DO 08. 19:30  Dauer ca. 1 h 20 min
Ausverkauft – Rest- und Stehplätze an der 
Abendkasse

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH

HEUTE!
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Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Süss & salzig!
Bodensee-  und Meer f ischspezia l i täten

Aktuell: Hecht und Chretzer

                  
        
        
        
        

               Sonntag, 11. Juni 2017
            17.00 Uhr Zunftsaal 
            Hotel Rüden

   GET READY!
       Pop, Ethno, Jazz, Klassik

                     Abschlusskonzert
       des offenen Mitsingwochenendes

Leitung: Hans-Jörg Ganz
                           Nina Haug

Eintritt frei / Kollekte
                                                                            
               Musikschule MKS Schaffhausen
               Rosengasse 26, Postfach
               8201 Schaffhausen
               Tel. 052 630 01 10
               E-Mail: sekretariat@mksh.ch
               Internet: www.mksh.ch                        

Musikschule
Schaffhausen

Singschule

RASAFARI
OPENAIR
10. JUNI 2017
MOSERGARTEN SCHAFFHAUSEN
FOOD BAR FUN AB      16 UHR
LIVE MUSIK AB      19 UHR

AFTERPARTY IM TAPTAB AB 23 UHR MIT
SINNER DC         (CH)
+ BEN I SABBAH        (SH)

ALTIN GÜN       (NL)

ZAHNFLEISCH (CH)

BABY JAIL  (CH)
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VERSCHIEDENES

YOGA-FERIEN IN FLIMS 
einfach idyllisch!
22.–28. Juli 2017 
Noch wenige freie Plätze! 
Antonia Somm Tel. 052 640 10 01

www.mehrenergie.ch 

Klavier-Unterricht 
nach den Sommerferien? 
Jetzt schnuppern und anmelden! 
Claudia Caviezel Tel:052 672 65 14 
oder caviezelcla4@bluewin.ch

FARM DER TIERE
27.7. – 19.8.2017
jetzt Tickets erhältlich bei 
Schaffhauserland Tourismus und online 
www.sommertheater.ch

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«schaffhauser az», Bazar, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Zu verkaufen / Verschiedenes bis 4 Textzei-
len: Privatkunden 10.–, Geschäftskunden 
CHF 20.–. Jede weitere Textzeile + CHF 2.– .
Zu verschenken gratis. 

Hallo liebe Leser,
Herr Winter kauft Pelze, Teppiche,
Porzellan, Tafelsilber, Schmuck,
Münzen, Zinn und Armbanduhren.
Zu fairen Preisen – Barzahlung.
Tel. 077 488 81 58

Kinoprogramm
08. 06. 2017 bis 14. 06. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Sa/So 14.30 Uhr
ÜBERFLIEGER: KLEINE VÖGEL - GROSSES 
GEKLAPPER
Europäischer Animationsfilm für die ganze Familie, 
in dem der kleine Sperling Richard sich für einen 
grossen Storch hält und nach Afrika fliegen will. 
Scala 1 - 84 Min. - 6/4 J. - Deutsch - 5. W.
.

tägl. 17.30 Uhr, 20.00 Uhr
SAGE FEMME
Claire ist Hebamme und lebt für die Arbeit und 
ihren Sohn. Alles ist gediegen, ein bisschen lang-
weilig manchmal. Doch dann meldet sich Béatrice 
und die Ruhe ist dahin.
Scala 1 - 117 Min. - 10/8 J. - F/d - 1. W.

Sa/So 14.30 Uhr
BEUYS
Collage unzähliger, bisher unerschlossener Bild- 
und Tondokumente: «Beuys» ist kein klassisches 
Porträt, sondern eine intime Betrachtung des 
Menschen, seiner Kunst und seiner Ideen.
Scala 2 - 107 Min. - 6 J. - Deutsch - 2. W. 

tägl. 17.30 Uhr
20th CENTURY WOMEN
Annette Bening, Greta Gerwig, Elle Fanning – drei 
starke Frauen erforschen Ende der 1970er Jahre, 
einer wilden, inspirierenden Zeit der kulturellen 
Umbrüche, das Konzept von Liebe und Freiheit.
Scala 2 - 119 Min. - 12 J. - E/d - 4. W.

tägl. 20.15 Uhr
DIE GÖTTLICHE ORDNUNG
Eine «Comédie humaine» über die Angst vor Ver-
änderung und den Kampf für Gleichberechtigung 
in der ländlichen Schweiz der 70er Jahre.
Scala 2 - 97 Min. - 12/10 J. - Dial/d - 14. W. 


